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Vorwort zur 1 Auflage 


ewiß iſt die Literatur über die klaſſiſche und nach⸗ 

klaſſiſche Zeit Weimars überaus reich und vielſeitig, 
und bei jeder neuen literariſchen Erſcheinung über Weimar 
fragt der Eingeweihte daher mit Recht: Was bringt ſie 
wirklich Neues? An dieſen Kreis von Leſern wendet ſich 
dieſe kleine Schrift nicht. Es gibt aber trotz der zahlreichen 
Veröffentlichungen über Weimar ſelbſt unter den Einhei⸗ 
miſchen gar viele, die die Großen Weimars wohl dem 
Namen nach kennen, vielfach aber nur wenig davon wiſſen, 
wie ihr Leben und Wirken in wunderbarem Zuſammenklang 
das ſchuf, was jeder Deutſche mit einer gewiſſen Ehrfurcht 
als „das klaſſiſche Weimar“ bezeichnet. Die tiefere Kenntnis 
dieſer Dinge ſetzt ein eingehenderes Studium der recht 
umfangreichen Weimar⸗Literatur voraus, beſonders ſoweit 
ſie Goethe ſelbſt betrifft. 
Das vorliegende Büchlein will, wenn auch nur in einer 
Reihe von Skizzen, einen erſten Einblick in den erleſenen 
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Kreis an Weimars Fürftenhof vermitteln, dem Weimar für 
alle Zeiten ſeine klaſſiſche Bedeutung verdankt. Auch den 
vielen Weimar⸗Pilgern, die alljährlich zu den geweihten 
Stätten der Muſenſtadt wallfahren, dürften die „Bilder und 
Skizzen“ ein willkommener Führer ſein, wenn ſie in an⸗ 
dächtiger Verehrung den Spuren Goethes, Schillers, Anna 
Amalias, Carl Auguſts und all der anderen Großen Weimars 
folgen. 


Weimar, im Sommer 1919. 
Hugo Kühn. 


Vorwort zur dritten und vierten Auflage 


Nach kurzer Zeit tritt dies Büchlein ſeine dritte Reiſe 
an. Möge es zu ſeinen alten Freunden recht viel neue 
hinzugewinnen und bei ſeiner Fahrt durch unſres Vater⸗ 
landes unglückliche Gaue in jedes deutſchfühlende Herz die 
Kunde tragen, daß das heilige Feuer von Weimar 
durch keine Macht der Erde je gedämpft oder ganz ver⸗ 
löſcht werden kann. 

Die dritte und vierte Auflage gehen unverändert hinaus. 


Weimar, im Mai 1921 und Auguſt 1922. 
Hugo Kühn.“ 
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J. Goethes Eintritt in Weimar 


m 11. Dezember 1774 trafen die weimariſchen Prinzen 

Carl Auguſt und Konſtantin auf einer Reiſe nach Paris 
mit ihren Begleitern, dem Grafen Görtz, dem Hauptmann 
von Knebel, dem Stallmeiſter von Stein und dem Leibarzt 
Engelhardt in Frankfurt a. M. ein. Knebel, der ſich ſelbſt 
ſchon literariſch betätigt hatte, freute ſich, bei der Gelegenheit 
den Dichter des „Werther“ aufſuchen zu können, und er 
forderte Dr. Goethe zugleich auf, den Prinzen ſeine Auf⸗ 
wartung zu machen. Goethe fühlte ſich beſonders zu dem 
klugen Erbprinzen Carl Auguſt hingezogen, und auch die 
beiden Prinzen gewannen bei dem Zuſammentreffen mit 
dem jungen Dichter ſofort die höchſte Wertſchätzung für ihn. 
Goethe folgte einer Einladung der beiden Prinzen nach 
Mainz, wohin dieſe noch am 12. Dezember weiterreiſten. 
Sein Vater freilich, der mit ſeinen reichsbürgerlichen Ge⸗ 
ſinnungen gegen jeglichen Fürſtenverkehr war, widerſtrebte 
dem. Im Mai 1775, als ſich Goethe mit den von Jugend⸗ 
luſt überſchäumenden Grafen Chriſtian und Friedrich Stol; 
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berg auf einer Reiſe nach der Schweiz befand, traf er in 
Karlsruhe wiederum den Erbprinzen Carl Auguſt von 
Weimar und verlebte mit dieſem und ſeiner Braut, der 
ſchönen Luiſe von Heſſen⸗Darmſtadt, einige angenehme Tage. 
Als Carl Auguſt im September 1775 auf ſeiner Reiſe zur 
Hochzeit mit Luiſe von Heſſen⸗Darmſtadt wiederum Frank⸗ 
furt berührte, traf er aufs neue mit Goethe zuſammen. Wie 
trefflich ſich die beiden verſtanden, zeigt die Außerung des 
großbritanniſchen Leibarztes Zimmermann aus Hannover, 
daß der junge Herzog „ganz in Goethe verliebt war“. Carl 
Auguſt lud Goethe ein, ihm für einige Zeit nach Weimar 
zu folgen, wenn er mit der jungen Herzogin dorthin zurück⸗ 
kehre. Am 12. Oktober kam er mit ſeiner jungen Gemahlin 
auf dem Rückwege durch Frankfurt. Er wiederholte ſeine 
Einladung an Goethe. Goethe ſollte mit dem Kammer⸗ 
junker von Kalb, der in einigen Tagen nachkommen werde, 
die Reiſe nach Weimar antreten. Die Ankunft des Kammer⸗ 
junkers von Kalb verzögerte ſich. Schon frohlockte Goethes 
Vater darüber, daß man ſeinen Sohn offenbar nur zum 
beſten gehabt habe. Mit den großen Herren ſei nun einmal 
nicht gut Kirſchen eſſen. Er riet dem Sohne, den unbe⸗ 
quemen Nachfragen der Freunde und allen Verlegenheiten 
durch eine Reiſe nach Italien aus dem Wege zu gehen. a 
Goethe folgte unter dieſen Umſtänden auch dem Vorſchlag 
des Vaters. Aber bereits in Heidelberg erreichte ihn ein 
durch eine Stafette überbrachter Brief des Herrn von Kalb, 
in dem dieſer Goethe dringend bat, umzukehren und ihn 
nach Weimar zu begleiten. Goethe folgte. „Auf einen Beſuch 
war es bei der Fahrt nach Weimar abgeſehen. Ein lebens⸗ 
länglicher Aufenthalt wurde daraus.“ 

Am Dienstag, dem 7. November 1775, traf Goethe in 
Weimar ein. Frankfurt und Weimar — das war freilich 
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ein Gegenſatz! In der alten Reichsſtadt Frankfurt, dem 
lebhaften Handels⸗ und Verkehrsmittelpunkt, verſammelten 

ſich alljährlich zu den großen Oſter⸗ und Michaelis meſſen die 
Kaufleute aus allen Gegenden Deutſchlands. Daneben be⸗ 
ſuchten es Reiſende aller Art. Auch junge Engländer und 
Franzoſen, die die deutſche Sprache erlernen wollten, waren 
hier anzutreffen. Als Wahl⸗ und Krönungsſtadt der deutſchen 
Kaiſer beherbergte es wiederholt die glänzendſten Feſtver⸗ 
ſammlungen, die auf das Leben des jungen Goethe den 
tiefſten Eindruck machten. Weimar dagegen war damals ein 
dunkles, ſtilles Landſtädtchen. Die kleine Reſidenz zählte 
kaum 6000 Einwohner und etwa 500 Häuſer. Von Wohl⸗ 
ſtand war infolge des Fehlens von Induſtrie und Handel 
wenig zu ſpüren. Eine Mauer mit vier Toren umzog rings 
die kleinen Häuſer. An der Stelle des heutigen Reſidenz⸗ 
ſchloſſes lagen öde und troſtlos die Ruinen der alten Herzogs⸗ 
burg, die ein Jahr vor Goethes Ankunft in Weimar in 
Flammen aufgegangen war. Neunundzwanzig Jahre lang 
begnügte ſich der Hof mit den beſchränkten Räumen des 
notdürftig vollendeten Fürſtenhauſes. Hier fand ſich Goethe 
zu Tafel und Konzert, Ball oder Komödie ein, und hier 
übernachtete er auch vor und nach der Jagd mit ſeinem 
fürſtlichen Freunde. Außer Beſuchern des fürſtlichen Hofes 
wurde ſelten ein Fremder nach Weimar verſchlagen. Weimar 
lag abſeits von der großen Poſtſtraße, die von Frankfurt 
nach Leipzig führte. Selten erblickte man jemanden auf den 
Straßen. Am Morgen trieb der Stadthirt das Vieh zu⸗ 
ſammen und führte es auf die Weide. Die vielen ſtroh⸗ 
gedeckten Scheunen der Ackerbürger zeugten von der vor⸗ 
nehmlich land wirtſchaftlichen Tätigkeit der Bewohner. Die 
engen, winkligen und übelriechenden Gaſſen mit ihrem 
Pflaſter von „ſchrecklicher Beſchaffenheit“ waren ohne alle 
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Beleuchtung. Wer abends ausgehen wollte, trug eine La; 
terne. Der Karlsplatz, der heute eine ſchöne Zierde der Stadt 
darſtellt, war damals ein ſumpfiger Teich, der ſich am Fuße 
des Stadtwalls hinzog. Ahnliche Teiche reihten ſich bis 
hinab zum Jakobstor an. Jeder Fremde und auch Ein⸗ 
heimiſche, der die Tore des Städtchens paſſierte, wurde von 
dem Torſchreiber angehalten, damit ſein Name, Stand und 
Rang Serenissimo pünktlich gemeldet werden konnte. Goethe 
ſelbſt empfand dieſe Anordnung als unbequem. Als er mit 
Frau von Stein eine Morgenfahrt unternehmen will, ſchreibt 
er der Freundin: „Wenn Du im Tore nicht gemeldet ſein 
willſt, iſt das Sicherſte, Du ſteigſt an der Sternbrücke aus 
und ein. Beſtell den Wagen dorthin, ich hole Dich ab. 
Sonſt geht's nicht, man müßte es dem Torſchreiber ver⸗ 
bieten, und das ſieht kurios aus.“ „Das Dorf Weimar“ 
nennt Schiller das Städtchen in einem Brief an Körner. 
„Das wüſte Weimar, dieſes Mittelding zwiſchen Dorf und 
Hofſtadt,“ ſchreibt 1786 Herder an Knebel. 

Herr von Kalb, mit dem Goethe die Fahrt nach Weimar 
gemacht hatte, war gleich mit ihm befreundet, und Goethe 
wohnte zunächſt auch bei deſſen Vater, dem alten Kammer⸗ 
präſidenten, als lieber Gaſt. Auf den Dichter des „Werther“ 
war man allenthalben geſpannt geweſen, beſonders die 
Damen. „Er war,“ ſo ſchildert ihn Wilhelm Bode in ſeinem 
Buch „Karl Auguſt von Weimar,“ „ein Mann von ſechsund⸗ 
zwanzig Jahren, ziemlich groß, ſehr mager, ſteif in Haltung 
und Bewegungen, gelblich⸗blaß im Geſicht, faſt hohlwangig; 
die Naſe ſtark, das Haar braun, die Augen groß und dunkel. 
Man fand ihn für gewöhnlich nicht gerade ſchön, auch 
nicht eigentlich unterhaltend oder anziehend; aber zeitweilig 
konnte er es ſein; ſobald er ſich unter Freunden fühlte, die 
ihn verſtanden, wurde er höchſt liebenswürdig, ja bezau⸗ 
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bernd. Dann brach das Feuer feines Innern durch die 
angenommene Kälte, die Augen blitzten und funkelten, die 
Wangen röteten ſich, feine Bewegungen wurden lebhaft, 
ſein Körper gelenkig, und ſeine wohllautende, männlich tiefe 
Stimme erklang in Reden, wie man ſie noch nie gehört 
hatte.“ Drei Tage nach des Dichters Ankunft ſchrieb 
Wieland, der damals am Weimarer Hofe hochgefeierte 
Dichter: „Seit dem heutigen Morgen iſt meine Seele ſo voll 
von Goethe, wie ein Tautropfen von der Morgenſonne.“ 
Und als Wieland zu Anfang des neuen Jahres bei Frau 
von Keller mehrere Tage in der Stille des Landſchloſſes 
Stedten mit dem Frankfurter Gaſt zuſammen verlebte, da 
gab er feinem Entzücken über den für Weimars Mufenhof 
Neugewonnenen in dem Gedichte Ausdruck, das alſo 
beginnt: 

Mit einem ſchwarzen Augenpaar, 

Zaubernden Augen voll Götterblicken, 

Gleich mächtig zu töten und zu entzücken, 

So trat er unter uns, herrlich und hehr, 

Ein echter Geiſterkönig, daher! 

Und niemand fragte, wer iſt denn der? 

Wir fühlten beim erſten Blick, 's war er. 

Wir fühlten's mit allen unſern Sinnen, 

Durch alle unſre Adern rinnen. 

So hat ſich nie in Gottes Welt 

Ein Menſchenſohn uns dargeſtellt, 

Der alle Güte und alle Gewalt 

Der Menſchheit ſo in ſich vereinigt! 

So feines Gold, ganz innerer Gehalt, 

Von fremden Schlacken ſo ganz gereinigt! 

Der unzerdrückt von ihrer Laſt 

So mächtig alle Natur umfaßt, 


So tief in jedes Weſen ſich gräbt, 
Und doch ſo innig im Ganzen lebt! 

Der Kammerherr von Kalb aber meldete den Eltern 
Goethes: „Denken Sie ſich ihn als den vertrauteſten Freund 
unſeres lieben Herzogs, ohn! welchen er keinen Tag exiſtieren 
kann, von allen prafen Jungen bis zur Schwermerey ge⸗ 
liebt .. . und Sie werden ſich noch immer zu wenig denken.“ 

Goethe war alsbald der erklärte Liebling am Weimarer 
Hofe. Carl Auguſt ſann auf Mittel und Wege, den großen 
Menſchen dauernd an ſeinen Hof zu feſſeln. Auch die 
Herzogin⸗Mutter Anna Amalia fand viel Gefallen an dem 
neuen Freunde ihres Sohnes. Wie überhaupt ihr Herz 
warm für die Kunſt und deren Jünger ſchlug, ſo erkannte ſie 
in Goethe ſofort den Mann, von dem aus für Weimar 
neuer Glanz und Ruhm erſtrahlen mußte. Die Gunſt, die 
Goethe ſich am Fürſtenhofe Weimars ſo überraſchend ſchnell 
erworben hatte, war freilich nicht nach aller Geſchmack. Es 
fehlte nicht an offenen und verſteckten Anfeindungen des 
„Eindringlings“ Goethe. Zum offenen Ausbruch kam der 
beſonders im Beamtentum ſchwelende Unmut gegen den 
Liebling des Herzogs, als dieſer ſich entſchloß, Goethe zum 
Mitglied ſeines Geheimen Konſeils (Miniſteriums) zu er⸗ 
nennen, um ihn durch die Übertragung eines Sitzes in ſeiner 
Regierung für immer in Weimar zu erhalten. Der ver⸗ 
dienſtvolle Miniſter von Fritſch erklärte dem Herzog offen, 
daß er in einem Collegio, deſſen Mitglied gedachter Dr. 
Goethe werden ſolle, nicht länger ſitzen könne. Nach langen 
Verhandlungen gelang es dem vermittelnden Eingreifen 
der Herzogin⸗Mutter Anna Amalia, den Miniſter von Fritſch, 
der vierzehn Jahre in ſchwerer Zeit ihr Berater geweſen war 
und dem ſie wie Goethe in gleicher Weiſe naheſtand, zum 
Bleiben zu bewegen. In einem längeren Schreiben an ihn 
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ſagt fie u. a. über Goethe: „Sie find eingenommen gegen 
Goethe, den Sie vielleicht nur aus unwahren Berichten 
kennen oder den Sie von einem falſchen Geſichtspunkt be⸗ 
urteilen... Machen Sie Goethes Bekanntſchaft, ſuchen Sie 
ihn kennen zu lernen; Sie wiſſen, daß ich meine Leute erſt 
gehörig prüfe, bevor ich über ſie urteile, daß die Erfahrung 
mich in ſolcher Prüfung ſehr geübt hat und daß ich dann 
ohne Vorurteil richte... Mich dünkt, die Welt würde es 
Ihnen verargen, wenn Sie einen Fürſten verlaſſen, der 
Ihrer Einſicht und Ihrer Rechtſchaffenheit bedarf .... ich 
bitte Sie aus Liebe für mich, verlaffen Sie meinen Sohn 
nicht unter dieſen Umſtänden; ich rate es Ihnen und ich 
bitte Sie darum.“ Fritſch nahm ſein Entlaſſungsgeſuch zu⸗ 
rück, und Goethe wurde durch Dekret vom 11. Juni 1776 
zum Geheimen Legationsrat mit Sitz und Stimme im 
Konſeil und einem Gehalt von 1200 Talern beſtellt. Der 
Herzog aber richtete durch Herrn von Kalb an die Eltern 
Goethes einen Brief, in dem er ihnen ſagen ließ, daß er nie 
darauf verfallen ſein würde, ihrem Sohne einen anderen 
Charakter als den von feinem Freunde anzutragen. Zu⸗ 
gleich wurde ihnen eröffnet, daß Goethe die Stelle mit Bei⸗ 
behaltung ſeiner gänzlichen Freiheit erhalte. Sie möchten 
ihre Zuſtimmung dazu geben, was ihnen um ſo leichter 
fallen würde, wenn ſie bedächten, von wie viel Tauſenden 
die Glückſeligkeit durch dieſes Opfer erhalten würde. 
Goethe ſelbſt vertauſchte frohen Herzens die große Reichs⸗ 
ſtadt mit dem kleinen Landſtädtchen, die „hochgeſegneten 
Gebreiten“ des Mains und des Rheines mit dem mageren 
thüringiſchen Berglande. „Sie ſollten nicht glauben, wie 
viel gute Jungens und gute Köpfe beiſammen ſind,“ „auf 
ſo einem kleinen Fleck wie in einer Familie findt's ſich nicht 
wieder ſo,“ meldet Goethe ſeinen Freunden in der Ferne. 
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2. Goethe in ſeinem Gartenhaus am Stern 


De glücklichſten Jugendjahre in Weimar hat Goethe 
in jenem weißgetünchten Häuschen inmitten grüner 
Wieſen verlebt, von dem er ſelbſt ſingt: 

| „Übermütig ſieht's nicht aus, 

Hohes Dach und niedres Haus; 
Allen, die daſelbſt verkehrt, 
Ward ein guter Mut beſchert. 
Schlanker Bäume grüner Flor, 
Selbſtgepflanzter, wuchs empor; 
Geiſtig ging zugleich alldort 
Schaffen, Hegen, Wachſen fort.“ 

Der Garten am Stern war Goethe gleich bei ſeiner An⸗ 
kunft in Weimar als wünſchenswerter Beſitz erſchienen. 
Bertuch, der Geheimſekretär des Herzogs, Mitglied und 
dramatiſcher Dichter des fürſtlichen Liebhabertheaters, be⸗ 
fand ſich damals im Beſitze dieſes ländlichen Aufenthalts. 

* Im ganzen nach der Darſtellung Adolf Stahrs in feinem 


trefflichen Buche „Weimar und Jena“ (Meyers Volksbücher). 
Vgl. ferner: Bode, Goethes Lebenskunſt. Berlin, Mittler & Sohn. 
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„Bertuch, ich muß Deinen Garten haben!“ ſagte eines 
Tages Carl Auguſt zu feinem Vertrauten. „Aber Durch⸗ 
laucht, wie —“ „Kein aber!“ unterbrach ihn der junge, 
feurige Fürſt, „ich kann Dir nicht helfen, denn Goethe will 
ihn haben und mag hier nicht ohne ihn leben!“ Das ent⸗ 
ſchied. Wenige Tage darauf ſah ſich Goethe im Beſitz des 
gewünſchten Gartens. Am 10. Mai 1776 bezog er das 
Häuschen, das urſprünglich noch kleiner war, als es 
ſich jetzt den Blicken der Beſucher darbietet. Dieſe 
„Wohnung des Friedens“, wie er fie ſelbſt gern nannte, 
war ihm gleich von Anfang an als Zufluchtsſtätte der 
Sammlung ſo ans Herz gewachſen, daß er ſelbſt bei dem 
Um⸗ und Anbau, den er ein Jahr ſpäter im März und 
April vornehmen ließ, in dem halb offenen Hauſe bis 
zur Beendigung des Baues wohnen blieb. Erſt zu Ende 
April ſchreibt er an Frau von Stein: „Ich habe wieder 
Fenſter, kann wieder Feuer einmachen, das mir bei der 
Witterung ſehr zu ſtatten kommt.“ Es iſt erſtaunlich, wie 
weit die Abhärtung Goethes ging. Halbe Nächte des April 
und Mai ſchlief er zuweilen, in ſeinen Mantel gewickelt, auf 
einem trockenen Fleckchen ſeiner Altane den ſüßeſten Schlaf, 
während Blitz und Donner eines Frühlingsungewitters 
mit ſtrömendem Regen einherfuhren. Die nahe Ilm lud 
zu kalten Bädern in früheſter und ſpäteſter Jahreszeit, ja 
ſelbſt an Schneebädern fehlte es nicht. Er liebte überhaupt 
körperliche Fährlichkeiten. Frau von Stein mußte ihm 
einmal mit liebevoller Strenge ſein öfteres nächtliches hals⸗ 
brechendes Klettern über Hecken und Zäune, Mauern und 
Pforten unterſagen, mit dem er ſich den Weg von der 
Freundin nach ſeinem Garten zu kürzen oder die Hemmniſſe 
geſchloſſener Wege zu beſeitigen ſuchte. Nur „zwanzig wohl⸗ 
gezählte Minuten“ Wegs entfernt lag die Wohnung, die er 
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felbft der Freundin in einem der herrſchaftlichen Gebäude 
hinter dem Fürſtenhauſe, am Eingange des Parks, einge⸗ 
richtet hatte. (Später die Ruſſiſch⸗-Griechiſche Kirche.) Mit 
Goethes Gartenhaus bleibt das Gedächtnis der Frau von 
Stein für immer verbunden. Die Mehrzahl der Briefe 
Goethes an Frau von Stein, die uns einen tiefen Einblick 
in die Innigkeit ſeines Verhältniſſes zu der Freundin ge⸗ 
währen, find aus feinem geliebten Garten geſchrieben. Über 
einem von hohen Bäumen beſchatteten Ruheplatze des 
Gartens gewahrt man heute noch auf einer in eine Tuff⸗ 
wand eingelaffenen Steintafel die Inſchrift, mit der Goethe 
Frau von Stein ſeine Huldigung darbrachte, wie ſie ſchöner 
ein Dichter ſeiner Geliebten noch nie geſungen hat. 
Goethe liebte ſein beſcheidenes Beſitztum, dies Fleckchen 
Erde, über alles. Die Mehrzahl der Bäume hatte er ge⸗ 
pflanzt, alle Anlagen ſelbſt geordnet. Wie ſehnte er ſich aus 
weiteſter Ferne, aus den Wundern der Schweizer Natur, 
wie aus dem Glanze deutſcher Fürſtenhöfe nach „ſeinem 
armen Dache“ mit dem traulichen Kamin, „wo er ver⸗ 
gnügter als je ſeine Lieben am Feuer verſammeln und ihnen 
die Abende kürzen werde mit ſeinen Erzählungen und Be⸗ 
richten!“ Wie beglückte es ihn, hier ſelbſt die Früchte zu 
zeitigen und die Pflanzen und Gewächſe zu ziehen, die ſeinen 
mäßigen Tiſch und auch wohl den der geliebten Freundin 
verſorgten. Hier, wo ihn der einfachſte Naturgenuß nur zu 
oft ſchadlos halten mußte für ſo viele Entbehrungen der 
äußeren Behaglichkeit, hier fühlte er es lebhaft, was er einmal 
ſo ſchön der Freundin ausſpricht, „wie wenig der Menſch 
bedarf und wie lieb es ihm wird, wenn er fühlt, wie ſehr 
er das Wenige bedarf.“ Mit innigem Behagen ſehen wir 
ihn hier ſich wärmen an dem Herdfeuer ſeiner Küche, wenn 
es ihm zu kalt ward im unheizbaren Zimmer, und auch 
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wohl dichten und Briefe fchreiben an diefem Herde, im Lichte 
ſeines flackernden Scheins. Gegen allzu rauhe Winterſtürme 
gaben ſpaͤter eingerichtete Doppelfenſter einigen Schutz; aber 
das war auch alles, was ſich ſeine durchaus auf das Einfache 
gerichtete Natur an Komfort vergönnte. Die erſte Morgen⸗ 
frühe und die ſpäteſte Mondnacht ſahen ihn hier in vollen 
Zügen den Balſam „der allheilenden Natur“ in ſich trinken 
und die Seele „rein baden vom Aktenſtaub und Hof⸗ 
dunſt“: 

Und ich geh’ meinen alten Gang 

Meine liebe Wieſe entlang, 

Tauche mich in die Sonne früh, 

Bad“ ab im Mond des Tages Müh', 
wie er im Jahre 1777 der Freundin ſchrieb. 

Dieſer Garten war des Dichters dauerndſte Liebe; er 
blieb es bis an ſeinen Tod. Als Goethe im Sommer 1782 
ſein ſtädtiſches Haus bezog, das ſelbſt mit einem ziemlich 
großen Garten verſehen war, wollte man ihm ſeinen Außen⸗ 
garten abkaufen und bot ihm einen hohen Preis. Goethe 
war ſchwankend, aber nur einen Augenblick. „Da ich nicht 
bei Dir ſein konnte,“ ſchrieb er an die Geliebte, „ging ich 
in meinen Garten“ — wie bezeichnend iſt dieſe Zuſammen⸗ 
ſtellung! — „und jede Roſe ſagte zu mir: Und du willſt 
uns weggeben! In dem Augenblicke fühlte ich, daß ich 
dieſe Wohnung des Friedens nicht entbehren könnte. Ich 
hatte Dich (fährt er fort) zwei, drei Tage immer geſehen, 
und ſo glaubte ich mir das übrige nicht notwendig. Habe 
ich Dich denn immer?! Nein, Lotte, ich gäbe viel weg und 
gäbe ihm (dem Käufer) nichts.“ Sieben volle Jahre ver⸗ 
lebte Goethe Winter und Sommer in dieſem Häuschen, 
und nachdem er endlich in die Stadt und in das Haus ge⸗ 
zogen war (1. Juni 1782), das ihm zehn Jahre ſpäter durch 
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die Huld feines fürſtlichen Freundes Eigentum werden follte, 
blieb der Garten bis zu ſeinem Ende die Zuflucht ſeiner 
Ruheſtunden, wo er Sonnabends und Sonntags im dichte⸗ 
riſchen Schaffen Erholung ſuchte für die Mühe und Arbeits⸗ 
laſt der andern geſchäftigen Wochentage. Es war, als ob 
die Gabe der Geliebten, welche er einſt in den Grundſtein 
jenes Häuschens eingeſenkt, ihren bannenden Liebeszauber 
ausübte bis in die ſpäteſten Tage ſeines Alters. (Vgl. 
Briefe an Frau von Stein, Bd. I, S. go, 1777, den 
19. März.) 

Oftmals, wenn es ihn drängte, ganz mit ſich allein zu 
ſein, bediente er ſich eines vollſtändigen Abſperrungs⸗ 
ſyſtems, indem er alle Wege und Gatter, Brücken und 
Pforten des Sterns, die zu ſeiner Wohnung führten, auf⸗ 
zog und abſchloß, ſo daß, wie Wieland einmal in einem 
Briefe an Merck, der Goethe von Darmſtadt her ſehr nahe⸗ 
ſtand, klagt, niemand zu ihm dringen könne, es ſei denn 
mit Stangen und Brecheiſen. Das waren die Stunden 
und Tage, an denen er jene Werke vorbereitete, denen 
freilich erſt Italien und die Zeit nach der italieniſchen Reiſe 
die letzte Vollendung geben ſollten. Denn wie ſehr er ſelbſt 
ſich auch ſpäter oftmals anklagte, daß er in den erſten zehn 
Jahren ſeines weimariſchen Lebens nichts geſchaffen, ſo 
lehrt uns doch ein genauerer Einblick in die vorliegenden 
Akten, daß er ſich mit jener harten Anklage unrecht getan. 
Nicht nur ſind hier in dieſem Garten zu jener Zeit viele 
ſeiner ſchönſten Lieder gedichtet, jene tiefſinnigen Liebes⸗ 
lieder, wie kein Volk und keine Literatur ihresgleichen be⸗ 
ſitzt, viele jener herrlichen Oden und größeren Gedichte, 
wie „Der Geſang der Geiſter über den Waſſern“, „Meine 
Göttin“, „Auf Miedings Tod“, „Die Harzreiſe im Winter“ 
und das ſeine erſte weimariſche Periode ſo ſchön abſchließende 
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Wohnung der Frau von Stein. 


Gedicht „Ilmenau“. Auch größere Arbeiten, ja die Meiſter⸗ 
werke des Dichters ſind in dieſer Zeit entſtanden, oder es 
iſt doch wenigſtens der Grund zu ihnen gelegt worden. 
Schon allein die erſten ſieben bis acht Jahre haben neben 
den kleinen Dramen „Erwin und Elmira“, „Die Ge⸗ 
ſchwiſter“, „Lila“, „Die Komödie der Empfindſamen“, „Jeri 
und Bäteli“, „Die Vögel“, „Die Fiſcherin“, neben Masken⸗ 
ſpielen und ähnlichen kleinen poetiſchen Leiſtungen auch die 
herrlichen „Briefe aus der Schweiz“, die Anfänge des 
„Elpenor“ und vor allen die erſten Bücher des „Wilhelm 
Meiſter“ aufzuweiſen. „Egmont“, „Iphigenie“ und „Taſſo“ 
aber wurden in ihrer erſten Geſtalt ſchon damals vollendet. 

Im einſamen Gartenhäuschen, dort in dem kleinen nach 
Norden gelegenen Stübchen ward in den erſten Stunden 
eines Frühlingsabends 1779 „Iphigenie“ begonnen, wäh⸗ 
rend aus dem etwas größeren anſtoßenden Zimmer die 
ſanften Töne eines Quatuors (Quartett von Inſtrumenten) 
zu dem Dichter, die Seele ihm löſend, herüberklangen. 
„Meine Seele löſt ſich nach und nach durch die lieblichſten 
Töne aus den Banden der Protokolle und Akten. Ein 
Quatuor nebenan in der grünen Stube, fiß’ ich und rufe 
die fernen Geſtalten leiſe herüber.“ So ließ er ſich oft Muſik 
in ſeinen Garten kommen, „die Seele zu lindern und die 
Geiſter zu entbinden“, wenn ihm Kopf und Herz verwüſtet 
waren von der Arbeit für das leidige Bedürfnis des Tages, 
von Protokollen und Akten. Man denkt bei dieſem linden 
Mittel der Erreichung und Förderung des ſchaffenden 
Genius unwillkürlich an die ſo ſehr verſchiedenen Reiz⸗ 
mittel, welche Schillern ſeine Natur anzuwenden zwang. 
Auch darin unterſcheiden ſie ſich, daß Schiller am liebſten 
nachts dichtete, während Goethe ſich vielmehr durch län⸗ 
geren geſunden Schlaf der Nacht für die Arbeit, auch die 


2 Kühn, Bilder und Skizzen. 17 


poetiſche des Tages, ſtärkend vorbereitete. Auch als alter 
Herr fuhr Goethe von ſeinem Stadthaus aus gern zum 
„untern Garten“, und beſonders im Frühling ließ er hier 
den ganzen Zauber ſeiner ihm ſo lieben Einſiedelei auf ſich 
wirken. Eckermann, „Goethes Freund“, ſchildert einen 
ſolchen Frühlingstag (22. März 1824), da er mit Goethe 
nach dem Gartenhäuschen fuhr. „Die Kaiſerkronen und 
Lilien ſproßten ſchon mächtig, auch kamen die Malven zu 
beiden Seiten des Weges ſchon grünend hervor. Der obere 
Teil des Gartens, am Abhange des Hügels, liegt als Wieſe 
mit einzelnen zerſtreut ſtehenden Obſtbäumen. Wege 
ſchlängeln ſich hinauf, längs der Höhe hin und wieder her⸗ 
unter... Goethe ſchritt, dieſe Wege hinanſteigend, mir 
raſch voran, und ich freute mich über ſeine Rüſtigkeit. Oben 
an der Hecke fanden wir eine Pfauhenne, die vom fürſtlichen 
Park herübergekommen zu ſein ſchien, wobei Goethe mir 
ſagte, daß er in Sommertagen die Pfauen durch ein be; 
liebtes Futter herüberzulocken und herzugewöhnen pflege. 
.. Wir traten um eine Baumgruppe herum und befanden 
uns wieder auf dem Hauptwege in der Nähe des Hauſes. 
Die ſoeben umſchrittenen Eichen, Tannen, Birken und 
Buchen, wie ſie untermiſcht ſtehen, bilden hier einen Halb⸗ 
kreis, den inneren Raum grottenartig überwölbend, worin 
wir uns auf kleinen Stühlen ſetzten, die einen runden Tiſch 
umgaben. Die Sonne war ſo mächtig, daß der geringe 
Schatten dieſer blätterloſen Bäume bereits als eine Wohl⸗ 
tat empfunden ward. „Bei großer Sommerhitze,“ ſagte 
Goethe, „weiß ich keine beſſere Zuflucht als dieſe Stelle. 
Ich habe die Bäume vor vierzig Jahren alle eigenhändig 
gepflanzt; ich habe die Freude gehabt, ſie heranwachſen zu 
ſehen, und genieße nun ſchon ſeit geraumer Zeit die Er⸗ 
quickung ihres Schattens. Das Laub dieſer Eichen und 
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Buchen iſt der maͤchtigſten Sonne undurchdringlich; ich 
ſitze hier gern an warmen Sommertagen nach Tiſche, wo 
dann auf dieſen Wieſen und auf dem ganzen Park umher 
oft eine Stille herrſcht, von der die Alten ſagen würden: 


daß der Pan ſchlafe.“ 


3. Die erſte Aufführung 
von Schillers „Maria Stuart“ in Weimar 
am 14. Juni 1800 


m 3. Dezember 1799 ſiedelte Schiller von Jena nach 

Weimar über. Bis dahin hatte Goethe das Weimariſche 
Hoftheater allein geleitet. Vom Jahre 1800 an wirkten 
Goethe und Schiller vereint für das Gedeihen der Anſtalt. 
Der Hofſchauſpieler Eduard Genaſt, den man wohl den 
letzten Schüler Goethes genannt hat, berichtet uns in ſeinen 
„Erinnerungen eines alten Schauſpielers“ u. a. auch, wie 
Schillers Tätigkeit für das Theater von den Schauſpielern 
gewürdigt und bewundert wurde und wie er ſich natur⸗ 
gemäß auch um den Erfolg ſeiner eigenen Stücke bemühte. 
Wir wollen zunächſt, den „Erinnerungen eines alten Wei⸗ 
maraners“ von Julius Schwabe folgend, den allgemein 
gewinnenden Eindruck kennzeichnen, den Schiller bei ſeinem 
Eintritt in Weimar machte und werden dann im beſonderen 
ein Bild von der erſten Aufführung der „Maria Stuart“ in 
Weimar zu gewinnen ſuchen. Schiller ſtand damals auf 
der Höhe ſeines Ruhmes. Das kleine Weimar war ſich des 
Vorzugs, den großen Mann zu ſeinen Bürgern zählen zu 
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dürfen, recht wohl bewußt. Von Hoch und Niedrig wurde 
ihm die größte Verehrung gezollt. Wenn er durch die 
Straßen oder durch den Park ging, wurde er von jedem 
Begegnenden auf das ehrfurchtsvollſte gegrüßt, und ſo 
mancher brave Bürgersmann blieb noch lange mit der 
Mütze in der Hand ſtehen, dem allgemein beliebten und 
verehrten Mitbürger nachblickend. Und wenn im Theater 
ein neues Stück von Schiller gegeben wurde, dann waren 
die Räume bis auf den letzten Platz beſetzt. Mit welch an⸗ 
dächtiger Begeiſterung wurden die „Jungfrau“, „Tell“, die 
„Braut von Meſſina“, „Maria Stuart“ vom Publikum 
aufgenommen! 

Der 14. Juni 1800 war für die Aufführung der „Maria 
Stuart“ vorgeſehen. Die vier erſten Akte des Dramas waren 
fertig. Ehe Schiller an den fünften ging, wollte er ſich einer 
ihm genügenden Eliſabeth verſichern, da ihm für die Dar⸗ 
ſtellung dieſer Rolle mehr bangte als für die der Maria. 
Er lud daher eine kleine Geſellſchaft zu ſich, unter der ſich 
Demoiſelle Jagemann befand, der er zunächſt die Rolle 
der Maria zugedacht hatte. Die Geladenen ſollten die 
fertigen vier Aufzüge von ihm vorleſen hören. Er hatte 
damals, auf dringende Vorſtellung von Arzten und Freun⸗ 
den, der ſchädlichen Gewohnheit entſagt, ſich erſt nach 
Sonnenaufgang zur Ruhe zu legen und die Nächte der Arbeit 
zu widmen; aber gleich allen, die ungern eine Lieblings⸗ 
neigung aufgeben, ergriff er begierig jeden Vorwand, zu 
der alten Sitte zurückzukehren. Die Vorleſung ſollte zeitig 
beginnen, um fünf Uhr war auch die Geſellſchaft bis auf 
ein Glied zuſammen. Schiller aber beſtand darauf, zu 
warten, unterhielt ſo angenehm und geiſtreich und war ſo 
herzlich vergnügt, daß man für das Harren mehr als ent⸗ 
ſchädigt wurde. Endlich erſchien der Fehlende, von den 
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anderen mit Vorwürfen beſtürmt. Er entſchuldigte ſich 
aber damit, daß er von Schiller erſt zum Abendbrot ein⸗ 
geladen ſei. Offenbar hatte Schiller mit Vorbedacht die 
Einladung ſo zweideutig ergehen laſſen, um mit dem Vor⸗ 
leſen erſt fpäter beginnen zu brauchen. Bis zum Eſſen ſei 
die Zeit nun offenbar zu kurz, meinte Schiller; nach Tiſche 
gäbe es keine Unterbrechung mehr, und fo wäre es rat; 
ſamer, erſt dann anzufangen. Als man einſtweilen doch 
etwas Näheres über die Anlage des Stückes wiſſen wollte, 
verweigerte er lächelnd die Auskunft, um den Eindruck 
nicht abzuſchwächen. Nur ſo viel geſtand er, daß er ſeine 
Maria nicht ſchuldlos genommen, weil eine ganz engelreine 
Heldin ihm untragiſch vorkomme. 

Ein fröhliches Geſpräch, das Schiller trefflich zu beleben 
und zu leiten wußte, verlängerte das Verweilen bei Tiſche. 
Einige Fläſchchen Konſtanzia⸗Wein (die Gabe eines Buch⸗ 
händlers, der Luſt hatte, Schillers Verleger zu werden) 
wurden auf das Gelingen des Trauerſpieles geleert, be⸗ 
ſonders auf das des fünften Aktes, vor dem ſich Schiller 
ein wenig ſcheute. Unmittelbar nach dem Eſſen wollte er 
nicht leſen, und ſo nahte elf Uhr heran, ehe die Vorleſung 
begann. Rechnet man, daß die vier Aufzüge ohne alle 
Weglaſſung vorgeleſen wurden, und daß kleine Unter⸗ 
brechungen durch die Zwiſchenreden des kleinen Publikums, 
das ſeinem Entzücken über die herrlichen Dinge, die es ver⸗ 
nahm, doch auch Worte geben wollte, nicht ausblieben, fo 
wird man ſich nicht wundern, daß die Mainacht noch wäh⸗ 
rend des Leſens zum Maimorgen wurde und die Geſell⸗ 
ſchaft erſt bei anbrechender Morgenröte auseinanderging. 

Schiller las ſtehend, zuweilen auf einem Stuhle knieend, 
nicht, was man eigentlich ſchön oder kunſtgerecht nennt, 
woran ihn auch ſein etwas hohles Organ hinderte, aber mit 
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Begeiſterung, mit Feuer, ohne Manier und Übertreibung, 
ſo daß er auch als Vorleſer genügte, und ſeine Wegeiſter ung 
die Zuhörer hinriß. 

Er bewog ſchließlich Demoiſelle Jagemann, die Eliſabeth 
darzuſtellen, während die Schauspielerin Voß die Rolle der 
Maria übernehmen ſollte. Die ſchlanke, üppige Geſtalt 
dieſer ſchien ſie hierfür geeigneter zu machen, während die 
Jagemann die größere geiſtige Kraft für die Eliſabeth aus⸗ 
zeichnete. 

Um den fünften Akt ungeſtört vollenden zu können, zog 
ſich Schiller nach Ettersburg zurück, wo er ihn erſt zu Ende 
brachte, als die Proben der erſten Aufzüge längſt begonnen 
hatten und der Tag für die Aufführung ſchon ganz nahe 
war. Die Proben leitete der Dichter mit unermüdlichem 
Eifer und trefflicher Anordnung. Einen großen Anſtoß gab 
die Abendmahlſzene, und Herder beſonders ſoll gegen dieſe 
Profanierung der Kirche Einſpruch erhoben haben; dennoch 
wurde ſie dargeſtellt, aber nur einmal, denn das Publikum 
ſelbſt erklärte ſich dagegen. Der heiße Juniabend hielt das 
Publikum nicht ab, ſich ins Theater zu drängen und ge⸗ 
duldig bis nach ro Uhr darin auszuharren. Von allen 
Orten waren Zuſchauer herbeigeſtrömt, und alle Räume 
waren bis auf den letzten Platz beſetzt. Schillers Ruhm 
hatte ſich auch auf den Dörfern ſchon verbreitet, und des⸗ 
halb ſah man auch Bauern im Theater, wenn ein Schiller⸗ 
ſches Stück gegeben wurde. 

Madame Voß, als Maria Stuart, verfehlte den Geiſt 
ihrer Rolle faſt ganz, ſie war nur die leidende Dulderin, 
nirgends die gekränkte Königin; ſie war viel zu wenig ſtolz, 
viel zu weich, und nur den Zug von ſchwärmeriſcher Fröm⸗ 
migkeit gab ſie treulich wieder. Demoiſelle Jagemann 
feierte ihren Triumph als Eliſabeth. Kein Augenblick, wo 
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fie nicht Königin geweſen wäre. Der Zuſchauer konnte nicht 
an ihrer Heuchelei zweifeln, und doch artete dieſe nicht in 
Kleinlichkeit oder Gemeinheit aus; es ſchien nur Notwendig⸗ 
keit, nicht niedrige Geſinnung. Sie gab ſie mit dem ganzen 
Stolze, eine große Königin zu ſein. Graff (Talbot), Becker 
(Burleigh), Cordemann (Leicefter) löſten ihre Aufgaben zu 
allgemeiner Zufriedenheit; die übrigen beeiferten ſich, zum 
vollkommenen Gelingen des Ganzen beizutragen. Beſon⸗ 
ders war die Rezitation tadellos. Die Schauſpieler hatten 
ſich bereits in die Schillerſchen Jamben hineingelebt, ſo daß 
ſie ſich derſelben öfters auch zur Umſchreibung der alltäg⸗ 
lichſten Ereigniſſe bedienten. Neben Voß (Mortimer) 
zeichnete ſich darin Cordemann aus, der die gewöhnlichſte 
Phraſe in womöglich gereimte Verſe einzukleiden ſuchte, 
wie in folgendem: 

„'s tft Zeit nun, nach dem Mittagsmahl zu ſehn; 

Mit Gott, ihr Lieben; mag's Euch wohlergehn.“ 

Dieſe Übungen ſollten ihm und Voß bei einer Wieder⸗ 
holung der Maria Stuart in Lauchſtädt, wo das Hoftheater 
während der Kurzeit wiederholt Vorſtellungsreihen gab, 
trefflich zuſtatten kommen. Hierüber berichtet Genaſt in 
ſeinen Erinnerungen im folgenden beſonders vergnüglich: 
„Die Jagemann hatte an die Szene mit Leiceſter, am Schluß 
des zweiten Aktes, nicht gedacht; rechtzeitig bemerkte ich, 
daß ſie nicht an ihrem Platze ſtand, ſchnell eilte ich nach ihrer 
Garderobe und rief ihr durch die Tür zu, daß die Szene 
mit Mortimer gleich zu Ende ſein würde. Von innen er⸗ 
ſcholl der Schreckensruf: „Mein Gott! Ich habe an die 
Szene nicht gedacht und bin im Umkleiden begriffen; aber 
ich komme gleich!“ Vorſorglich flüſterte ich aus der erſten 
Kuliſſe den beiden Spielenden die Verlegenheit zu, und 
beide hatten Geiſtesgegenwart genug, ſich nicht aus der 
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Faſſung bringen zu laſſen. Die frühere Mitwirkung in der 
extemporierten Komödie, in welcher der Schauſpieler Selb⸗ 
ſtändigkeit haben mußte, half ihnen dabei. Immer waren 
meine Augen auf die Kuliſſe gerichtet, woher die Jagemann 
kommen mußte; nur wenige Verſe waren bis zum Schluß 
der Szene noch übrig. Endlich vor den Worten: „Maria 
hofft,“ ſah mich Voß mit fragenden Blicken an, die ich pan⸗ 
tomimiſch verneinen mußte; darauf extemporierte er ſechs 
bis ſieben Verſe; ein gleiches tat Cordemann, der nochmals 
ſeine Zweifel über das Gelingen des Planes ausſprach und 
die Worte: „Bringt ihr die Schwüre meiner ewigen Liebe!“ 
paſſend anreihte. In Todesangſt hatte ich der Entwickelung 
dieſes Dramas zugeſehen, doch zum Glück erſchien die Jage⸗ 
mann auf ihr Stichwort, allerdings ohne Krönungs mantel 
und Krone. Als ich Schiller bei unſerer Heimkehr dieſes 
Intermezzo mitteilte, amüſierte er ſich köſtlich darüber und 
ſagte: „Ja, ja, der Voß iſcht ä ganzer Kerle, aber dem Corde⸗ 
mann hätt ich's net zugetraut.“ 

Das erſte Urteil über Maria Stuart war nicht durchaus 
günſtig; man fand es in der Form, im dramatiſchen Effekt 
gelungener als den Wallenſtein; aber man vermißte ungern 
ideale Geſtalten, wie Max und Thekla im Wallenſtein. An 
der Streitſzene zwiſchen den beiden Königinnen, noch mehr 
aber an der Abendmahlſzene ſtieß ſich mancher. Bei der 
zweiten Aufführung im nächſten Herbſt war alles Störende 
beſeitigt und überhaupt gar manches geändert und gekürzt 
worden. 
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4. Schillers Begegnung mit Königin Luiſe 
in Weimar 


chiller und Königin Luiſe, die beiden auserkorenen Lieb⸗ 

linge des deutſchen Volkes, haben einander im Leben 
näher geſtanden, als gemeinhin bekannt iſt. Beſonders ein⸗ 
drucksvoll für beide war die Begegnung, die ſie im Jahre 1799 
in Weimar zuſammenführte. In einem ſehr anziehend ge⸗ 
ſchriebenen Büchlein hat Berta Krüger⸗Ottzenn die mannig⸗ 
fachen Beziehungen Schillers zur Königin Luiſe geſchildert.“ 
Ihren Unterſuchungen wollen wir bei unſerer Darſtellung 
im weſentlichen folgen. Als Fünfundzwanzigjähriger trat 
Schiller am Abend des zweiten Weihnachtsfeiertages im 
Jahre 1784 auf Vermittelung ſeiner mütterlichen Freundin, 
Frau von Kalb, in den glänzenden fürſtlichen Kreis des 
Hofes zu Darmſtadt ein und las hier den erſten Akt des 
„Don Carlos“ vor und erntete für ſeinen Vortrag den reich⸗ 
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ſten Beifall des fürftlihen Auditoriums. Es befteht die 
berechtigte Vermutung, daß ſich unter den Verſammelten 
auch die damals neunjährige liebliche Kindergeſtalt der 
Prinzeſſin Luiſe von Mecklenburg⸗Strelitz, die nachmalige 
Königin Luiſe von Preußen befand. Vielleicht ſenkten ſich 
bereits an jenem Abend — ihr ſelbſt unbewußt — die Keime 
für die herzliche Verehrung des Dichters in ihr tiefes Ge⸗ 
müt, die ſie ſpäter den großen Propheten deutſcher Gefühle 
und Ideale zu ihrem Lieblingsſchriftſteller erküren ließ. 
Die liebliche Mädchenknoſpe, Prinzeſſin Luiſe, erblühte 
in wunderbarer Schönheit, und am 16. November 1797 
ſchmückte ſie die preußiſche Königskrone, nachdem ſie bereits 
ſeit dem 24. Dezember 1793 mit Friedrich Wilhelm III. 
vermählt war. Zu Schiller aber hatte „der Ruhm mit 
ſeiner Sternenkrone“ (Schiller: „Die Ideale“) ſeinen 
Weg gefunden. Überall wurde Schillers Name mit Ehr⸗ 
furcht und Liebe genannt. Im Jahre 1799 hatte er 
fein Meiſterwerk, die „Wallenſtein⸗Trilogie“ vollendet. 
Ein gewaltiges Werk war geſchaffen, ein Werk, wie 
Goethe urteilt, ſo groß, daß in ſeiner Art zum zweitenmal 
nicht etwas ähnliches vorhanden iſt. Der Bühnenerfolg 
war nach Schillers eigenen Eindrücken gewaltig. Er ſchreibt 
darüber an Körner: „Der Wallenſtein“ hat auf dem Theater 
in Weimar eine außerordentliche Wirkung gemacht und auch 
die Unempfindlichſten mit ſich fortgeriſſen. Es war darüber 
nur eine Stimme, und in den nächſten acht Tagen ward 
von nichts anderem geſprochen.“ Auch in Berlin hatte 
Schillers neueſte Schöpfung das größte Aufſehen erregt 
und wurde in allen Kreiſen als ein literariſches Ereignis 
beſprochen. Um ſo auffallender konnte es berühren, daß 
das preußiſche Königspaar einer Aufführung des „großen 
Gegenſtandes“ in Berlin nicht beigewohnt hatte. Für den 


27 


Dichter follte ſich dieſer Umſtand bald in einer für ihn ganz 
beſonders ehrenden Weiſe aufklären. Am 4. Juni 1799 
ſchrieb er an Goethe: „Iſt es denn wahr, daß die Königin 
von Preußen den „Wallenſtein“ in Berlin nicht hat wollen 
ſpielen ſehen, um ihn in Weimar zuerſt kennen zu lernen?“ 
Die am gleichen Tage geſchriebene Antwort Goethes ſagte 
ihm: „Es iſt an dem, daß der König und die Königin von 
Preußen den „Wallenſtein“ in Berlin nicht geſehen haben, 
und wirklich, wie es ſcheint, um dem Herzog ein Kompliment 
zu machen, der ſie wegen der Wahl der Stücke befragte und 
wegen dieſes Trauerſpieles ihre Zuſtimmung erhielt.“ Am 
25. Mai 1797 hatte das preußiſche Königspaar von Pots⸗ 
dam aus eine größere Reiſe angetreten, auf der am Schluſſe 
dem Hof in Weimar ein mehrtägiger Beſuch zugedacht war. 
Das hohe Paar wurde am 29. Juni in Weimar erwartet. 
Für den 30. Juni war als Höhepunkt für die zu Ehren der 
Gäſte in Ausſicht genommenen feſtlichen Veranſtaltungen 
die Aufführung von „Wallenſteins Tod“ vorgeſehen. 
Königin Luiſe konnte dies Ereignis vor Freude kaum 
erwarten. Endlich kam der für Schiller wie für die 
Königin Luiſe gleich bedeutungsvolle Tag heran. Mit der 
größten Aufmerkſamkeit folgten die hohen Herrſchaften dem 
Spiel auf der Bühne, ihre hochgeſpannten Erwartungen 
fanden ſie bei weitem übertroffen. Für Schiller aber be⸗ 
deutete dieſer Abend einen der Höhepunkte ſeines an Er⸗ 
folgen und Ehrungen ſo reichen Lebens. Das Königspaar 
nahm Veranlaſſung, dem Dichter in huldvollſter Weiſe zu 
ſagen, welch tiefen Eindruck ſein Werk hinterlaſſen habe. 
Beſonders Königin Luiſe benutzte freudig die ſich ihr bietende 
Gelegenheit, Schiller in einer längeren Unterhaltung aus⸗ 
zuſprechen, welch hohen Wert ſie ſeinen Werken und ihrem 
erzieheriſchen Einfluſſe beilegte. Sie hatte es an ſich ſelbſt 
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erfahren, wie tief Schiller das menſchliche Gemüt zu be; 
rühren vermochte. Es war ja auch zu natürlich, daß gerade 
Schiller, der in ſeinen Schöpfungen die innigſten Regungen 
des menſchlichen Herzens geſtaltet hat, in ihrem reichen Ge⸗ 
müt gar manche verwandte Saite erklingen machte. Sie 
war bisher ſchon immer den Spuren des Dichters, wo irgend 
ihr Lebensweg ſie darauf führte, mit beſonderer Vorliebe 
gefolgt. „Die Geſchichte des Abfalls der Niederlande“ hatte 
ſie, wie ſie an ihren Bruder Georg ſchreibt, ſofort zur Hand 
genommen, nachdem ſie von ihrer Reiſe nach den Nieder⸗ 
landen zurückgekehrt war. Durch den „Wallenſtein“ er⸗ 
öffnete ſich für die Königin wieder ein neues Feld zur Er; 
weiterung ihrer Kenntniſſe. Ihr denkender und forſchender 
Geiſt, der ſich ſchon früh von dem Studium der Geſchichte 
angezogen fühlte, trug nun Verlangen, ſich mit größter Auf⸗ 
merkſamkeit in Schillers „Geſchichte des 30 jährigen Krieges“ 
zu vertiefen, welche ſie ſpäter wiederholt geleſen und aus 
der ſie, wie einſt aus dem „Abfall der Niederlande“ für „Don 
Carlos“, das volle Verſtändnis für „Wallenſtein“ ſchöpfte. 

Unter den mancherlei Überlieferungen über den be⸗ 
merkenswerten Tag der „Wallenſtein“⸗Aufführung in Wei⸗ 
mar in Gegenwart des preußiſchen Königs paares dürfte 
der Bericht Schillers an Körner vom 9. Auguſt als der be; 
deutungsvollſte zu betrachten ſein. Er ſagt darin u. a.: 
„In Weimar war ich bei des Königs von Preußen An⸗ 
weſenheit und habe mich dem königlichen Paar auch präſen⸗ 
tieren müſſen. Die Königin iſt ſehr graziös und von dem 
verbindlichſten Betragen. Der „Wallenſtein“ wurde ge⸗ 
ſpielt und mit großer Wirkung. Was mich bei allen Vor⸗ 
ſtellungen, die ich von dieſem Stück ſeitdem geſehen habe, 
verwunderte und erfreute, iſt, daß das eigentlich Poetiſche, 
ſelbſt da, wo es von dem Dramatiſchen ins Lyriſche über⸗ 
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geht, immer den ſicherſten und tiefſten Eindruck allgemein 
hervorbrachte.“ 

Herzog Carl Auguſt und ſeine Gemahlin Luiſe waren 
glücklich, daß ſie ihren königlichen Gäſten einen ſo auser⸗ 
leſenen Kunſtgenuß in Weimar bieten konnten, wobei ſich 
der „Muſenhof“ in ſeinem glänzendſten Lichte zeigte. Ihrem 
Dank gegen den Dichter gaben fie durch Überfendung eines 
prächtigen ſilbernen Kaffeegeſchirres beſonderen Ausdruck. 
Zur Wahl dieſes Geſchenkes hatte die bekannte Vorliebe 
Schillers für den braunen Trank der Levante geführt. Die 
Widmung der koſtbaren Gabe erfolgte in beſonders ſinniger 
Weiſe. Die Herzogin hatte Schillers Gattin gebeten, das 
Kaffeeſervice auf Schillers Schreibtiſch zu ſetzen, zur Er⸗ 
innerung daran, daß er manche lange Nacht an dieſem 
Platze geſeſſen und ſeine ermatteten Kräfte durch einen 
Trunk Mokka belebt hatte, um ſein großes Werk raſch der 
Vollendung entgegenzuführen. 

Goethe hatte ſeinem Freunde bereits brieflich die Ausſicht 
auf das Geſchenk der Herzogin eröffnet. Nachdem er ſeinem 
Unmut darüber Ausdruck gegeben hat, daß der ſo reichlich 
zu beanſpruchende klingende Lohn ſeitens der Verleger gar 
zu ſpärlich bemeſſen ſei, ſchließt er ſeinen Brief mit den 
Worten: „Man iſt ſo gewohnt, die Geſchenke der Muſen als 
Himmelsgaben anzuſehen, daß man glaubt, der Dichter 
müſſe ſich gegen das Publikum verhalten wie die Götter 
gegen ihn. Übrigens habe ich Urſache zu glauben, daß Sie 
bei dieſer Gelegenheit von einer andern Seite noch was An⸗ 
genehmes erfahren werden.“ Zwei Tage fpäter traf Schillers 
Antwortſchreiben bei Goethe ein mit folgender kennzeichnen⸗ 
den Stelle: „Daß uns ein ſchönes Geſchenk von Silberarbeit 
von ſeiten der regierenden Herzogin erwarte, haben wir 
auch ſchon vernommen. Die Poeten ſollten immer nur 
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durch Geſchenke belohnt, nicht beſoldet werden; es ift 
eine Verwandtſchaft zwiſchen den glücklichen Gedanken 
und den Gaben des Glücks, beide fallen vom Himmel.“ 

Die Herzogin Luiſe teilte mit der Königin Luiſe die hohe 
Wertſchätzung für Schiller. Der vornehme, allem Edlen 
zugewandte Sinn des Dichters war ihrer Natur wahlver⸗ 
wandt. Schiller würdigte gerade ihr Wohlwollen ganz be⸗ 
ſonders. Aus manchen ſeiner Briefe klingt dies deutlich 
heraus. So teilt er u. a. Körner mit, „daß er in den Park⸗ 
anlagen öfter einer ſchönen, edlen Frauenfigur mit viel 
Stolz und Fürftlichfeit im Gange begegne, der Herzogin 
Luiſe, von der er wiſſe, daß ſie ſeinen Arbeiten vorzüglich 
gut ſei.“ 

Nicht mit Unrecht iſt Herzogin Luiſe oft neben Königin 
Luiſe geſtellt worden. Gleich dieſer war ſie durch eine Reihe 
hervorragender Eigenſchaften ausgezeichnet, und wir werden 
ſpäter ihrer noch beſonders gedenken. Als die beiden hohen 
Frauen in Weimar einander nähertraten, kam vor allem 
ihre gemeinſame Vorliebe für Schiller zu beredtem Aus⸗ 
druck. Der gemeinſam in der Theater⸗Hofloge zu Weimar 
verlebte Abend des 30. Juni blieb „beiden Luiſen“ unver⸗ 
geßlich und bildete ein beſonderes Glied in der Kette von 
Erinnerungen, die beide miteinander verband. 

Hochbefriedigt verließ das preußiſche Königspaar die 
kleine, mit Kunſt ſo reich geſegnete Reſidenz. Der große 
Dichterfürſt aber kehrte mit ſeiner Familie wieder nach Jena, 
in das „liebe, närriſche Neſt“ zurück, von wo aus er zu der 
Wallenſtein⸗Aufführung geeilt war. Die ihm in Weimar 
dargebrachten hochſinnigen Ehrungen waren ihm ein neuer 
Anſporn, trotz ſeines bereits ſehr leidenden Zuſtandes durch 
raſtloſe Arbeit der Welt noch mehr Früchte ſeines Geiſtes, 
Gaben von unvergänglicher Schönheit zu bieten. 
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5. Das Leben Anna Amalias auf ihrem 
Sommerſitz in Tiefurt 


rinz Konſtantin, Anna Amalias zweiter Sohn, hatte 

ſich mit ſeinem Erzieher Karl von Knebel das ehemalige 
Pächterhaus zu Tiefurt zu ſeinem Aufenthalt erkoren. „Wir 
wählten das kleine Gut Tiefurt,“ berichtet Knebel in ſeinen 
Erinnerungen, „vertrieben den Pächter aus ſeiner Woh⸗ 
nung, riſſen die Bauerngehege hinweg und bereiteten nach 
und nach einen angenehmen Aufenthalt in der überaus 
günſtigen Gegend. Der Prinz beſchäftigte ſich mit Leſen, 
Schreiben und vorzüglich mit der Muſik. Dieſe war ſeine 
Lieblingsbeſchäftigung, und er beſaß darin kein geringes 
Talent. Faſt alle Inſtrumente wurden ihm leicht; ja, er 
erholte ſich von einer Unpäßlichkeit durch längeres Muſi⸗ 
zieren. Unſer Garten ſtand Jedermann offen... Nach⸗ 
mittags und gegen Abend kam meiſt Beſuch aus Weimar. 
Die Herzogin Amalie, die in Belvedere oder Ettersburg ſich 
aufhielt, brachte gewöhnlich einen Tag der Woche mit 
ihrer Suite in Tiefurt zu, ſowie auch die regierende Herzogin 
(Luiſe). Goethe war Tage und Wochen bei uns, ingleichen 
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Schloß Tiefurt. 


Schloß Ettersburg. 


der Herzog (Carl Auguſt). Allen gefiel unſere ländliche 
Einrichtung... Auch den Winter brachten wir daſelbſt 
zu. Im Jahre 1780 begab ſich Prinz Konſtantin auf eine 
jahrelange Reiſe, und von da ab verbrachte Anna Amalia 
jeden Sommer in Tiefurt. Die Erinnerung an ihren Sohn 
und die dort mit ihm verlebten Stunden zogen die fürft- 
liche Mutter nach dem friedlichen, ländlichen Sitz. 

Nachdem Anna Amalia im Sommer 1782 in Wörlitz 
zu Beſuch geweſen war und dort den berühmten Park des 
Fürſten von Deſſau geſehen hatte, begann ſie voll Eifer, 
die Umgebung ihres Landſitzes in einer Weiſe umzu⸗ 
geſtalten, die heute das Entzücken aller Beſucher erregt. Be; 
reits Knebel und Prinz Konſtantin hatten angefangen, 
neue Wege anzulegen und Baumreihen zu pflanzen. Über 
die Fortſetzung dieſer Arbeit ſchreibt Anna Amalia an 
Knebel: „Kaum war ich wieder zurück (von Wörlitz), da 
ſtürmte ich mit Projekten los; mein armes Tiefurt war 
ganz erſtaunt über meine erhabenen Ideen. Das Schlöß⸗ 
chen wurde umgeſchaffen und in einen ſolchen Zuſtand ge⸗ 
ſetzt, daß Faune und Nymphen ſich nicht zu ſchämen 
brauchen, ihren Aufenthalt darinnen zu haben. Ich will 
Ihnen einen Plan ſchicken, den Goethe für die Entree im 
Garten hat machen laſſen, die, wie Sie wiſſen, etwas enge 
im Raum iſt; Sie kennen ja wohl das Sprichwort: „Les 
petites choses engendrent les grandes.“ 

Man konnte ſich aber auch kaum ein lieblicheres Bild 
denken als die Idylle von Tiefurt. Seitab vom Getriebe 
des Lebens, unten im ſtillen Ilmtale, da, wo der Fluß am 
Berghange zu einem maleriſchen Bogen ausbiegt, mitten 
inne zwiſchen Wieſen, Feldern und dem Dörfchen, liegt 
das verträumte Tiefurter Schlößchen. Durch einen mit 
lebendigem Geisblatt und Jasmin verzierten Säulengang 
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ift ein kleiner Seitenflügel mit dem Hauptgebäude ver; 
bunden. Duftende Lindenbäume ſtehen am Eingange. 
Unmittelbar an das Haus ſchließen ſich Gärten und der 
weitgeſtreckte Park an. Hier atmet alles tiefſten Frieden 
und weltvergeſſene Verträumtheit. Borkenhäuſer oder 
Mooshütten, Einſiedeleien und Felſengrotten oder ver⸗ 
ſteckte Altane in den Aſten großer Eichen und Linden, zu 
denen Wendeltreppen hinaufführen, luden zu beſchaulicher 
Einkehr ein. Eine einfache Mooshütte am Ufer der Ilm 
war zu Thalias erſtem Tempel umgeſchaffen. Auf einer 
mit Roſen geſchmückten Erhöhung zeigte ein antiker Säulen⸗ 
ſchaft zu Ehren Mozarts eine rieſige Lyra, neben welcher 
rechts und links die tragiſche und komiſche Maske mit 
Mantel und Stab ſichtbar wurde. Geiſterhaft erhob ſich 
der weiße Stein auf düſterem, feuchtem Mooſe. Und die 
benachbarte Ilm, zu Füßen des Altares, ſang ihre unſterb⸗ 
lichen Lieder. Beim Weitergehen grüßten den Wanderer 
die Büſten von Herder, Wieland und Goethe. Ein Bacchus⸗ 
knabe am Eingange zu einem Weinberge und ein Amor, 
eine Nachtigall fütternd, deuteten ſymboliſch an, daß in 
Amaliens Reich auch Frohſinn und zarte Liebesluſt Raum 
haben ſollten. Stillem Gedenken war ein mit einer Aſchen⸗ 
urne gekrönter Bau geweiht. Er erinnerte an Amaliens 
Bruder Leopold, der bei einem Rettungsverſuch gefährdeter 
Menſchen bei einer Überſchwemmung um Frankfurt an der 
Oder den Tod gefunden hatte. 

Unter Anna Amalia entwickelte ſich in Tiefurt ein über⸗ 
aus feſſelndes geſelliges und geiſtiges Leben. Gewiſſe Höhe⸗ 
punkte bildeten Aufführungen des Liebhabertheaters, zu 
denen zumeiſt Hof⸗ oder ländliche Feſte Stoff und Veran⸗ 
laſſung boten. Beſonders friedlich und heiter war das 
„Erntefeſt“ zu Tiefurt. Zierliche Schnitter, Winzer und 
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Fiſcher zogen mit ihren Mädchen zum Tanze auf. Der 
ganze Park wurde durch Illumination der Bäume, Hütten 
und Grotten, ſowie durch paſſend angebrachte plaſtiſche 
Dekorationen und Transparente ausgeſchmückt. Der Bei⸗ 
fall des Publikums, ſo berichtet das Tiefurter Journal, 
war mitunter ſehr laut, und Tags darauf wurden gewöhn⸗ 
lich die ſämtlichen Akteurs mit einem ländlichen Mahle 
vom Hofe regaliert. Eine anziehende Schilderung über 
das Leben Anna Amalias in Tiefurt entwirft die Gräfin 
Henriette von Egloffſtein, die dem erwählten Kreiſe der 
Herzogin bis zum Jahre 1804 angehörte, in folgendem: 
„In dem ſtillen Tale, das die beſcheidene Ilm durch⸗ 
ſchläͤngelt, ſchuf fie ſich und ihren unzähligen Verehrern 
ein anmutiges Sorgenfrei. Tiefurt mit ſeinem niedrigen 
Pachterhauſe ward nunmehr der Sammelplatz aller großen 
Geiſter des verfloſſenen Jahrhunderts. Hier herrſchte 
Amalia in weit höherem Sinne über die Gemüter und 
zog durch ihre himmliſche Milde alle Herzen an. In der 
Atmoſphäre, die ſie umgab, erſchloß ſich das Reich der 
Poeſie jedem, dem es vergönnt ward, das Heiligtum zu 
betreten, wo die Freundin und Beſchützerin der Künſte in 
einfacher Häuslichkeit thronte. Der Friede, den fie hier 
genoß, ging auf diejenigen über, welche das Glück in ihre 
Nähe führte. Dieſe Gunſt ward vielen zuteil, aber nur 
wenige konnten ſich rühmen, zu den Auserwählten der Her⸗ 
zogin zu gehören. Denn wie huldvoll ſie auch alle Be⸗ 
ſuchenden empfing und duldete, ſo war doch die Zahl derer 
gering, die ſie vorzugsweiſe begünſtigte und am liebſten 
um ſich ſelbſt ſah. Von dieſer Vorliebe bemerkten die übrigen 
keine Spur; wenn Amalia im weiteren Kreiſe als Fürſtin 
repräſentierte, dann bezeichnete ſie ihre Auserkorenen nur 
durch ein kaum bemerkbares Kopfnicken und das bezaubernde 
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Lächeln, das ihr eigen war, damit niemand die Vertraulich⸗ 
keit ahnte, die zwiſchen ihr und ihren Lieblingen herrſchte. 
Überhaupt leuchteten die innigen Gefühle ihres Herzens 
nur dann aus der Tiefe desſelben hervor, wenn ſie, von 
äußerem Zwang und Förmlichkeit befreit, ſich in ihrer ganzen 
Natürlichkeit gehen laſſen durfte. 

Deshalb entſprach auch die Lebensweiſe in Tiefurt ihren 
Neigungen am meiſten, und mit Sehnſucht harrte fie ſtets 
dem Frühling entgegen, der ſie, die innigſte Freundin der 
Natur, dahin zurückführte, wo fie für den Druck der Ver; 
hält niſſe entſchädigt werden ſollte. Schon am frühen Morgen 
ſah man dort die Herzogin im ſchlichten Gewande, das auf: 
gerollte ſchöne Haar unter dem einfachen Strohhut ver; 
borgen, ihre lieben engliſchen Hühner und Tauben füttern. 
War dies Geſchäft vollbracht, dann wandelte fie allein, mit 
einem Buche in der Hand, zu ihrer Lieblingsbank im Park. 
Hier verweilte ſie, teils leſend, teils ernſten Betrachtungen 
hingegeben, bis das Schlagen der Mittagsſtunde von dem 
Turm der kleinen Dorfkirche ſie an die Rückkehr mahnte. 
Schnell ward nun die prunkloſe Toilette gemacht, während 
welcher die angelangten Briefe durchgeleſen wurden; dann 
trat die Herzogin aus ihrem beſcheidenen Schlafzimmer in 
die eben ſo beſcheidenen Wohngemächer, woſelbſt ihr kleiner 
Hofſtaat nebſt denen ſie erwartete, die zu den täglichen 
Tafelgenoſſen gerechnet werden konnten. Zu dieſen gehörte 
insbeſondere der alte Wieland, dem Amalia aus kindlicher 
Anhänglichkeit eine eigene Wohnung in Tiefurt hatte be; 
reiten laſſen, die er in den letzten Jahren feines Lebens 
regelmäßig jedes Frühjahr bezog, um in behaglicher, länd⸗ 
licher Ruhe ſeine ſpäteren Werke vollenden zu können. Der 
Andrang von Fremden war jedoch ſo groß, daß ſelten ein 
Tag verging, an welchem nicht mehrere derſelben zur Tafel 


36 


gezogen werden mußten, die hier als der einzige wahrhaft 
luxuriöſe Gegenſtand daran erinnerte, daß man ſich in 
einem fürſtlichen Haufe befand. Nach beendigtem Mittags; 
mahl zog ſich die Herzogin zurück, und die übrigen An⸗ 
weſenden zerſtreuten ſich nach allen Seiten hin, bis die Tee⸗ 
ſtunde ſie wieder vereinigte. War das Wetter günſtig, ſo 
ſtrömten nun aus allen Gegenden die Beſucher herbei und 
vermehrten die Geſellſchaft, welche der Herzogin in den Park 
folgte, wo im Schatten hoher Bäume der Teetiſch bereit 
ſtand. Da man wußte, daß Amalia Frohſinn und Unge⸗ 
zwungenheit über alles liebte, ſo ließen die Gäſte ihre Laune 
nach Willkür walten, und bald belebten Scherz und Spiel 
des jüngeren Teils der Verſammlung den ſtillen Park. Wer 
jedoch an dem lärmenden Zeitvertreib der Jugend keinen 
Anteil nehmen konnte oder wollte, dem ſtand jede andere 
ſeinem Alter und Geſchmack zuſagende Unterhaltung zu 
Gebote, bis die ſinkende Sonne alle Anweſende, die nicht 
zum Verweilen an der geweihten Stätte berufen waren, 
zum Aufbruch zwang. Wenn nun auf das geräuſchvolle 
Treiben des Tages jene friedliche Stille des Abends folgte, 
die den Menſchen zur Einkehr in ſich ſelbſt aufzufordern 
ſcheint, dann begann der höchſte Genuß für die Zurück⸗ 
bleibenden in dem feierlichen Hauſe. Hier beſchäftigte man 
ſich teils mit Muſik, welche Amalia leidenſchaftlich liebte, 
teils auch mit Durchblättern der neueſten Produkte der 
Literatur. Fand ſich etwas beſonders Anziehendes darunter, 
ſo übernahm die Hofdame v. Göchhauſen das Amt der Vor⸗ 
leſerin, während die übrigen Damen der Herzogin bei einer 
großen Tapiſſerie⸗Arbeit behilflich waren, die ſie ihrem ge⸗ 
liebten Sohne beſtimmte. War das Wetter ſo ungünſtig, 
daß kein Abendſpaziergang ſtattfinden konnte, dann be⸗ 
quemte ſich die Fürſtin dazu, eine Spielpartie mit Wieland 
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zu machen, oder Wieland rückte felbft mit einem eben voll⸗ 


endeten Hefte ſeiner Werke heraus. Doch, wehe dem, der ſich 
nicht der ſtrengſten Aufmerkſamkeit bei ſeiner Lektüre be⸗ 
fleißigte, oder wohl gar ein unwillkürliches Geräuſch ſich 
zu ſchulden kommen ließ! Augenblicklich verſenkte der 
grämliche Alte unter dem heftigſten Schelten ſein Manu⸗ 
ſkript wieder in die Taſche und zog ſich in ein Schmoll⸗ 
winkelchen zurück, wo er, trotz aller Entſchuldigungen des 
ſtörenden Teils und der milden verſöhnenden Worte der 
duldſamen Fürſtin verharrte, bis das runde Tiſchchen mit 
dem frugalen Abendeſſen ins Zimmer getragen wurde, an 
welchem die begünſtigten Mitglieder des vertrauten Kreiſes 
einſt köſtliche, nur zu ſchnell entſchwundene Stunden ver⸗ 
lebten, weil Amalia, in ihrer Mitte von jedem Zwange be⸗ 
freit, die verborgenſten Schätze ihrer Seele enthüllte, oder 
mit bezaubernder Anmut und Einfachheit die merkwürdig⸗ 
ſten Epiſoden aus ihrer glänzenden Vergangenheit erzählte. 
Von Liebe und Verehrung durchdrungen, lauſchten die be⸗ 
glückten Zuhörer ihren Worten mit verhaltenem Atem, um 
keins derſelben zu verlieren und wünſchten den Zeiger der 
Uhr feſtbannen zu können, damit er nicht die Stunde ver⸗ 
künde, in welcher die Herzogin ſie zu entlaſſen und ſich zur 
Ruhe zu begeben pflegte. Inzeſſen zeigte auch der Auf⸗ 
enthalt in Tiefurt die Wahrheit des bekannten Mottos: 
les jours se sui vent, mais ils ne se ressemblent pas. Denn 
nicht jeder Tag glich dort dem eben geſchilderten, da die 
Stimmung der geliebten Fürſtin von dem Eindruck abhing, 
den die Beſuchenden auf ſie machten. 

Es erklangen auch mitunter Mißtöne, welche die fanfte 
Harmonie des Tiefurter Lebens ſtörten. Im vertrauten, 
täglichen Umgange mit den berühmten Männern, die 
Weimar zu einem Sitz der Muſen umgeſchaffen hatten, 
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erkannte man die Richtigkeit des Satzes: „Wo viel Licht, 
da iſt auch viel Schatten.“ Vermöge der zwangloſen Frei⸗ 
mütigkeit, womit jeder in Gegenwart der Herzogin Amalia 
ſeine individuellen Anſichten ausſprechen und verteidigen 
durfte, knüpften ſich zwiſchen den hochbegabten Beſuchern 
von Tiefurt die geiſtreichſten Unterhaltungen an, doch 
gingen dieſe nur allzu oft in heftige Diskuſſionen über, 
bei welchen Wielands launenhafte Krittelei, Herders per; 
ſiflierender beißender Witz, ſowie Knebels unbezähmbare 
Leidenſchaftlichkeit, vor allem aber Goethes diktatoriſches 
Genie kräftig hervortraten und dem Streitenden nicht 
ſelten ſcharf verletzende Worte auf die Zunge legten, die 
den ſtets vorhandenen Brennſtoff in den Gemütern ſo 
gewaltig anfachten, daß felsft Amaliens Gegenwart und 
ihre verſöhnende Milde nicht hinreichten, die hoch auf⸗ 
lodernden Leidenſchaften zu dämpfen. In Mitte ſo viel⸗ 
fach bewegter, heterogener Elemente ſtand Schiller voll 
Ruhe und Klarheit wie der ſanft leuchtende Mond, über 
welchen die Wetterwolken ſpurlos hinwegziehen.“ 
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6. Carl Auguſts Volkstuͤmlichkeit 


Abs dem Lebensbilde Carl Auguſts hält das Allgemein⸗ 
bewußtſein immer wieder beſonders zwei Weſenszüge 
feſt: das iſt feine natürliche Denk- und Empfindungsweiſe 
und feine geradezu überraſchend ſchlichte Einfachheit im 
äußeren Auftreten, die doch im gegebenen Augenblick 
niemals die fürſtliche Würde vermiſſen ließ. Man kann im 
Volke über Carl Auguſt unzählige Anekdoten erlauſchen, 
die in liebevoll anſchaulicher Kleinmalerei gerade dieſe Züge 
im Weſen des großen Fürſten lebendig erhalten haben. Be⸗ 
ſonders köſtliche Proben von dem einfach gerichteten Sinn 
Carl Auguſts und ſeiner Freude an einem geſunden, ur⸗ 
wüchſigen Humor weiß uns Julius Schwabe in ſeinen 
„Harmloſen Geſchichten, Erinnerungen eines alten Weima⸗ 
raners“ zu berichten. Was die Kleidung betraf, ſo liebte 
Carl Auguſt, beſonders in ſeinem höheren Alter, die Be⸗ 
quemlichkeit über alles. Man ſah ihn ſelten anders als in 
ſeiner dunkelgrünen Pekeſche. Mit dem Namen Pekeſche, 
oder auch polniſcher Rock, bezeichnete man damals ein 
Kleidungsſtück, welches einen ähnlichen Zuſchnitt wie unſere 
heutigen Joppen oder Jacketts hatte, nur durch ſogenannten 


40 


Schalkragen ſich davon unterſchied und auf der Bruſt mit 
Schnüren von gleicher Farbe wie die des Rockes beſetzt war. 
Wenn Carl Auguſt hohen Beſuch hatte und dieſem zu 
Ehren ſich in der Generalsuniform ſehen ließ, ſchien es 
dem Publikum, als ſei das gar nicht ſein rechter, echter 
alter Herr. Wenn er aber in ſeiner alten Jagddroſchke, 
die ein Hofkutſcher in ſehr prunkloſer Livree lenkte, durch die 
Straßen fuhr oder, angetan mit der Pekeſche und auf dem 
Haupte die dunkelgrüne Mütze mit Goldſtreif, ſich in den 
ſchattigen Wegen des Parkes erging, ſo imponierte ſeine 
Erſcheinung den ihm Begegnenden nicht weniger, als wenn 
ſie ihn mit Krone und Hermelin auf dem Throne geſehen 
hätten. 

Je älter die Pekeſche war, die Carl Auguſt trug, deſto 
bequemer und lieber war ſie ihm, und es hielt oft ſchwer, 
ihn zum Anlegen einer neuen zu bewegen. Eines Morgens 
beim Ankleiden war er kaum mit dem einen Arm in den 
Armel des Rockes, welchen der Kammerdiener Hecker hin⸗ 
hielt, gefahren, als er, das Kleidungsſtück betrachtend, den 
Arm wieder herauszog und unwillig fragte: „Was iſt das 
für ein Rock?“ — „Es iſt eine neue Pekeſche, Königliche 
Hoheit!“ antwortete Hecker. „Die alte war ſchon einigemal 
ausgebeſſert und ſo fadenſcheinig, daß ſie ſich wahrlich für 
einen Großherzog nicht mehr ſchickte. Da habe ich denn 
eine neue machen laſſen.“ Hecker war ein alter treuer Diener 
und als ſolcher wohl bisweilen dreiſt, was ihm ſein hoher 
Herr in ſeiner großen Bonhomie meiſt ungerügt hin⸗ 
gehen ließ. — „Du weißt,“ ſagte der Großherzog, „daß ich 
neue Röcke nicht gern trage. Jedenfalls hätteſt du mich 
erſt fragen müſſen. Wo haſt du denn meine alte Pekeſche?“ 
— „Die habe ich draußen im Vorzimmer. Ich wollte ſie, 
ſobald Königliche Hoheit angekleidet wären, forttragen.“ — 
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„Wohin denn?“ fragte der Großherzog. „Was machſt du 
denn mit meinen abgelegten Röcken?“ — „Die verkaufe ich 
an einen Erfurter Trödler. Die Erlaubnis dazu habe ich 
vom Herrn Hofmarſchall.“ — „Wieviel bekommſt du denn 
für fo eine Pekeſche?“ — „Ach, Königliche Hoheit, nicht viel! 
Die Röcke ſind ja immer ſo abgetragen, daß ich nur einen 
Taler, oder wenn's hoch kömmt, einen Speziestaler dafür 
erhalte.“ — „Na, du ſollſt nicht zu Schaden kommen. Hier 
haft du einen Speziestaler. Aber jetzt bringſt du mir fo; 
gleich meine alte Pekeſche!“ 

Der in den früheren Jugendjahren Carl Auguſts hervor; 
getretene lebhafte Drang zu friſchem, heiterem Lebensgenuß 
wich ſchon frühzeitig dem ernſten Streben, ſeine Regenten⸗ 
pflichten zum Wohle des Volkes gewiſſenhaft zu erfüllen 
und durch Vermehrung ſeiner Kenntniſſe unermüdlich an 
ſeiner eigenen höheren Ausbildung zu arbeiten. Aber auch 
in ſeinen alten Tagen hat ihn die ihm innewohnende Nei⸗ 
gung zum Humor nicht verlaſſen. Es gewährte ihm ſtets 
ein großes Vergnügen, einen guten Scherz oder komiſche 
originelle Außerungen zu hören, ſelbſt wenn dieſelben ein 
etwas kräftiges Kolorit hatten. So gewährte es ihm ein 
wahres Gaudium, den Förſter Stötzer zu Eiſenach fluchen 
zu hören. Dieſer — übrigens ein braver und tüchtiger Forſt⸗ 
mann — verſtand das aus dem ff, und ſeine Flüche, in 
denen es von himmelblauen, ſchwefelgelben und anders 
gefärbten Donnerwettern regnete, waren weit und breit 
berüchtigt. Einmal überlief ihn ſeine große natürliche Heftig⸗ 
keit dergeſtalt, daß er in Gegenwart des Großherzogs auf 
der Jagd einen ungeſchickten Treiber mit den Worten an⸗ 
fuhr: „Ei du verdammter Tölpel, ſo wollt“ ich doch, ein 
aſchgraues Donnerwetter ſchlüg dich gleich fünfzigtauſend 
Klafter tief in den Erdboden hinein, daß der Teufel deine 


42 


verfluchten Knochen am jüngſten Tage mit der Laterne zu⸗ 
fammenfuchen müßte!“ 

In der Begleitung des Großherzogs im letzten Jahrzehnt 
ſeines Lebens erblickte man gewöhnlich den General von 
Seebach — einen der vier Generale, welche das Groß— 
herzogtum gleichzeitig beſaß. Er war bekannt und beliebt 
durch ſeine große humoriſtiſche Begabung. Was ſeinen 
witzigen Ausſprüchen einen beſonderen Reiz gab, war die 
unbewegte Miene und der trockene Ton, mit welchem er 
ſie vortrug. Einſt reiſte der Großherzog mit dem General 
Seebach nach Leipzig. Die beiden Herren trugen ſehr ein⸗ 
fache Zivilkleidung und fuhren in der bekannten alten Jagd⸗ 
droſchke mit Extrapoſtpferden. Als einzige Bedienung ſaß 
der Kammerdiener Hecker hinten auf der Pritſche. Als ſie 
dem Leipziger Stadttor nahe waren, ſagte der Großherzog 
zu Seebach: „Wir reiſen natürlich inkognito!“ Es war 
damals und noch lange nachher Brauch, daß jeder Paſſant 
an der Torwache Namen, Stand und Wohnort angeben 
mußte. So trat denn auch an den großherzoglichen Wagen 
der Sergeant der Wache und bat um die Namen. „General 
von Seebach aus Weimar,“ ſagte der Großherzog. „Und 
Sie, mein Herr?“ wendete ſich der Sergeant an Seebach. 
„Großherzog von Weimar!“ antwortete Seebach, ohne ſich 
zu beſinnen. „Aber Seebach,“ ſagte der Großherzog un⸗ 
willig, als ſie weiter fuhren, „was in aller Welt fällt Ihnen 
denn ein?“ — „Nun, Königliche Hoheit befahlen ja, daß wir 
inkognito reiſen, und da Sie geruhten, ſich meinen Namen 
beizulegen, war es ja ganz natürlich, daß ich den Ihren 
wählte. Das Inkognito iſt damit gewahrt worden.“ 

In der Regel ſind es nur die Großen der Geſchichte, um 
deren Leben ſich in der Überlieferung des Volkes allerlei 
Anekdoten und originelle Erinnerungen ranken. In der 
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Tat nahm Carl Auguſt als Fürft wie als Menſch unter 
ſeinem Volk nicht nur, ſondern in ganz Deutſchland, ja 
über deſſen Grenzen hinaus, eine Stellung ein, die nur 
ganz hervorragenden, außergewöhnlichen Perſönlichkeiten 
beſchieden iſt. Noch zu Lebzeiten Carl Auguſts, der nach 
dem Urteil Goethes „im langen Verlauf eines merkwürdigen 
Lebens durch große und liebenswürdige Eigenſchaften in 
einem ſo weiten Kreiſe gewirkt, daß ſich die Grenzen nicht 
überſehen laſſen“, zeigte ſich's, wie er ſich für immer einen 
Platz im Herzen des Volkes geſichert hatte. Zu ſeinem 
fünfzigjährigen Regierungsjubiläum kam die Huldigung 
des großen Fürſten ſpontan zum Ausdruck. Carl Auguſt 
hätte ſich in ſeinem ſchlichten Sinn am liebſten allen aus 
dieſem Anlaß geplanten Feſtfeiern entzogen. „Überhaupt,“ 
ſchrieb er, als er von der beabſichtigten Feier hörte, an das 
Miniſterium, „kann ich es mir noch nicht recht klar machen, 
ob die ſogenannte Jubelfeier eines Menſchen ein Feſt der 
Freude ſein ſollte, da es doch erſt fällt, wenn der Abſchied 
des Gefeierten für ewig vor der Tür iſt. Dieſe meine Ge⸗ 
ſinnungen bitte ich im Publico bekannt werden zu laſſen 
und es dahin zu vermögen, daß es den 3. September 1825 
wie alle ſeine Vorgänger ſeit etlichen ſechzig Jahren vorbei⸗ 
gehen laſſen möge.“ Aber man fühlte klar, daß man die 
innige Bewegung des Volkes unmöglich hemmen, ihr 
höchſtens, dem Sinne des Gefeierten entſprechend, eine 
beſtimmte Richtung geben konnte. So wurde geraten, 
an Stelle von vorüberrauſchenden Luſtbarkeiten den Tag 
durch die Begründung von gemeinnützigen Stiftungen zu 
feiern. Gemeinden und die Einzelnen wetteiferten denn 
auch, durch beſondere Bauten, Pflanzungen und Samm⸗ 
lungen ihrer Verehrung für Carl Auguſt Ausdruck zu geben. 
Aber ebenſo allgemein waren, wie Schöll in ſeinen „Merk⸗ 
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würdigkeiten Weimars“ berichtet, bis ins kleinſte Dörfchen 
die Kränze und Jubel der Freude. In Weimar waren Ge⸗ 
ſandte Rußlands, Sſterreichs, Preußens, Frankreichs und 
der Mittel⸗ und Kleinſtaaten zur Teilnahme an dem ſeltenen 
Jubiläum eingetroffen. Nicht weniger als acht Fürſten 
waren anweſend. Die ganze Stadt hatte ſich in einen 
blühenden Feſtgarten verwandelt. Am früheſten Morgen 
begrüßten Kanonen, Glocken und Muſikchöre den Tag. 
Um ½6 Uhr, da vor 68 Jahren Carl Auguſt geboren worden 
war, erklang vom Markt her tauſendſtimmig: „Sei Lob und 
Ehr dem höchſten Gut“; unter freiem Himmel fand ein 
Gottesdienſt ſtatt. Begleitet von ſeinem Schwager, dem 
Landgrafen Chriſtian von Heſſen, und Goethe erſchien Carl 
Auguſt in der Morgenfrühe des 3. Septembers unter den 
Säulen des Römiſchen Hauſes, wo ihm der erſte Huldigungs⸗ 
gruß der auf den Wieſen des Parkes dicht harrenden Menge 
entgegenjubelte. Goethe überreichte dem Fürſten im Namen 
einer Vereinigung treuer Verehrer und Untertanen eine 
wohlgelungene Jubel⸗Denkmünze. Carl Auguſt aber hatte 
in Würdigung des Wertes der treuen Mitarbeit Goethes 
während der fünfzig Regierungsjahre im Einverſtändnis 
mit ſeiner Gemahlin für den Dichter eine beſondere Ehrung 
vorbereitet. „Dem erſten Staatsdiener, dem Jugendfreund, 
der mit unveränderter Treue, Neigung und Beſtändigkeit 
Mich bisher in allen Wechſelfällen des Lebens begleitet hat,“ 
widmete er eine Medaille mit den Bildniſſen des Fürſten⸗ 
paares und des Dichters. Auf der Rückfahrt nach dem 
Schloß hielt brandender Volksjubel ſeinen Wagen auf und 
kam den feierlichen Beglückwünſchungen im Schloſſe zuvor. 
In den dort verſammelten Feſtreihen ſtand auch ein alter 
Soldat, der einſt in der Geburtsſtunde des Jubilars die 
Wache am Schloß gehabt hatte. Mittags zog der Fürſt mit 
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feinen hohen Gäſten durch die jauchzende Menge von Straße 
zu Straße, um den vielfältigen Schmuck, wie ihn die Liebe 
der Bewohner mit mehr oder weniger Erfolg erſonnen hatte, 
in Augenſchein zu nehmen. Den Abſchluß des Tages bildete 
eine Aufführung in dem neuerſtandenen Theater, das vor 
5 Monaten eingeäſchert, im Hinblick auf dieſen Tag raſch 
wieder erbaut worden war und nun eingeweiht wurde. 
Die Feiern und Feſtlichkeiten, unter die am dritten Tage 
auch die Weihe der neuen Bürgerſchule (Carl⸗Auguſt⸗Schule) 
fiel, währten noch eine ganze Woche fort. Die allgemeine 
Liebe und Verehrung ſeiner Untertanen trat in jenen Tagen 
in herzlicher Offenheit hervor. Carl Auguſt kannte und 
liebte aber auch ſein Volk bis in die niedrigſten Hütten 
hinein. Konnte er in manchen Augenblicken heftig und hart 
erſcheinen: ſein unverkennbar großes Herz und ſein redlicher 
Wille, die Allgemeinheit wie jeden einzelnen durch Rat und 
Er munterung, durch tatkräftige Hilfe und weitblickende 
Maßnahmen zu fördern und zu heben, knüpften das Band 
zwiſchen ihm und ſeinem Volke immer inniger und feſter. 
Nicht zuletzt aber trug die Art und Weiſe, wie er ſich über 
althergebrachte ängſtliche und kleinliche Vorurteile, die leider 
nur zu häufig Fürſt und Volk getrennt haben, hinwegſetzte, 
weſentlich zu der Verehrung und Begeiſterung bei, in der die 
Herzen ſeines Volkes ihm, wie ſelten einem, entgegen⸗ 
ſchlugen! 
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7. Wieland und Anna Amalia 


uf einer Redoute in Erfurt lernte Anna Amalia Wie, 

land durch eine längere Unterhaltung näher kennen. 
Seit 1769 war er hier Profeſſor der Philoſophie an der Uni⸗ 
verſität Erfurt. Seit ihrer Begegnung in Erfurt ſtanden 
Anna Amalia und Wieland in lebhaftem Briefwechſel. 
In einem umfangreichen Schreiben legte Wieland der 
Herzogin, von ihr offenbar dazu aufgefordert, ſeine Ur⸗ 
teile und Gedanken über die Erziehung Carl Auguſts dar. 
Im März 1772 hatte Wieland während eines längeren 
Aufenthalts in Weimar Gelegenheit gehabt, des Erb; 
prinzen Eigenart eingehender zu ſtudieren, und die in 
ſeinem gutachtlichen Schreiben niedergelegten Eindrücke 
liefern eine treffliche Charakteriſtik des jugendlichen Erb⸗ 
prinzen Carl Auguſt. Er ſagt darin über ihn: „Ich ge⸗ 
ſtehe zu, daß der Prinz nicht diejenige Fühlbarkeit hat, 
die eine der ſchönſten Eigenſchaften des ſchönen Geſchlechtes 
iſt, aber auch die Männer liebenswürdiger macht, wenn 
die Natur fie damit begnadigt ... Der Prinz wird nicht 


47 


leicht gerührt; die Eindrücke, die er empfängt, zeigen fich 
wenig nach außen, und es iſt nicht ſehr leicht, ſeine Seele 
zu erſchüttern. Es iſt dies keineswegs etwa die Sucht, 
ſich über die andern Sterblichen zu erheben; es iſt wohl 
mehr ein Fehler ſeines Temperamentes; aber dieſer Fehler 
hängt mit großen Tugenden zuſammen. Seine Seele 
iſt dem Wahren und Sittlich⸗Schönen zugänglich; fie wird 
berührt und erregt von den Gemälden des Glücks und Un⸗ 
glücks; ſie belebt ſich an dem Bilde guter Fürſten und 
tugendhafter Männer; er wünſcht lebhaft, ihnen zu gleichen. 
Kurz, die Idee der Vervollkommnung reizt ihn... Bei 
den Fürſten hängt Alles davon ab, daß ſie ſich gewöhnen, 
nie zu vergeſſen, daß ſie Menſchen ſind, und daß ſie folg⸗ 
lich überall ihresgleichen erkennen... Man mache aus 

ihm einen aufgeklärten Fürſten, ſo will ich für ſein 
Herz bürgen ... Der Prinz hat viel Feuer ser wird manch⸗ 
mal heftig und ungeſtüm ſein und ſich vergeſſen, aber das 
iſt alles nach der Regel ... Er hat einen viel zu hohen Sinn, 
um der Fehler der feigen und kleinen Seelen fähig zu ſein; 
er kann alle diejenigen haben, die ſich mit einem natürlichen 
Adel der Geſinnung vertragen: er kann anmaßend, auf⸗ 
brauſend, übermäßig ſtolz, gelegentlich hart ſein und Be⸗ 
leidigungen mit Rache erwidern, aber nie wird er emp⸗ 
fangene Wohltaten vergeſſen.““ Es ehrt Anna Amalia 
ungemein, daß ſie dieſen freimütig vorgetragenen Anſichten 
Wielands nicht nur aus vollem Herzen beipflichtete, ſondern 
in ihm zugleich den Mann erkannte, der ihr neben dem bis⸗ 
herigen Erzieher ihres Sohnes, dem Grafen Görtz, als der 
Berufenſte erſchien, die weitere Bildung und Erziehung 
Carl Auguſts zu lenken und zu leiten. Am 20. September 
1772 ſiedelte er als Hofrat und Prinzen⸗Inſtruktor mit 
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feiner Mutter, feiner Frau und zwei Kindern nach Weimar 
über. 

Nach der Schilderung ſeines Freundes Fritz Jacobi war 
Wieland „ein zarter, hagerer Mann. Beim erſten Anblicke 
ſcheint ſeine Phyſiognomie nicht ſehr bedeutend, denn ſeine 
Augen ſind klein und etwas trübe, und die Menge von 
Blatternarben, womit ſeine Haut überdeckt iſt, machen, 
daß ſeine Züge nicht genug hervorſtehen, um ſich gehörig 
auszeichnen zu können. Nichtsdeſtoweniger drückt ſich in 
ſeiner ganzen Gebärde das Feuer ſeines Geiſtes und der 
Charakter ſeiner Empfindungsart auf eine außerordentliche 
und eigentümliche Weiſe aus. Wenn er ſtark gerührt iſt, 
ſo gerät ſein ganzer Körper, doch auf eine faſt unmerkliche 
Weiſe, in Bewegung; ſeine Muskeln dehnen ſich aus, ſeine 
Augen werden heller und glänzender, ſein Mund öffnet ſich 
etwas, und ſo bleibt er in einer Art von Erſtarrung, bis er 
einige Worte ausgeſprochen oder ſeinem Freunde die Hand 
gedrückt hat.“ Wieland fühlte ſich in feinem neuen 
Wirkungskreis bald recht heimiſch. Für den lebhaften Erb⸗ 
prinzen empfand er eine ausgeſprochene Neigung, und 
dieſer ſelbſt erſchloß auch ihm ſein Herz. Der Herzogin aber 
war er doppelt willkommen, beſonders auch wegen ſeiner 
überragenden Bedeutung für das deutſche Schaufpiel und 
die Dichtung überhaupt. Mit welcher Begeiſterung Wie⸗ 
land ſeiner Aufgabe ſich widmete, das künden die Worte 
eines Briefes an ſeinen Freund Fritz Jacobi vom 4. De⸗ 
zember 1772: „Dieſe vergangenen zehn Tage mußte ich 
Tag und Nacht bei meinem Prinzen ſein, weil Graf Görtz 
abweſend war. Ich habe das Vergnügen gehabt, in der 
Hoffnung beſtätigt zu werden, welche ich mir von unſerm 

* Bode, Der Muſenhof der Herzogin Amalie. Berlin, Mittler 
& Sohn. 
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jungen Fürften mache. Wenn der Himmel ihn und ein 
paar gute Freunde, die er hat, leben läßt, ſo ſollen Sie in 
ſechs Jahren a dato einen kleinen Hof ſehen, der verdienen 
ſoll, daß man von den Enden der Welt komme, ihn zu 
ſehen.“ 

Eine kurze vorübergehende Trübung, die in dem Ver⸗ 
hältnis Anna Amalias zu Wieland während deſſen Er; 
ziehertätigkeit eingetreten war, hatte nicht vermocht, die 
zunehmende Herzlichkeit in dem Verkehr Wielands mit der 
Herzogin tiefgehend zu beeinfluſſen. Es entwickelte ſich immer 
mehr ein geradezu rührendes Band dankbarer Anhänglich⸗ 
keit des Dichters zu der verehrten Herrin, die er in ſeinen 
Geſaͤngen an Olympia feierte und die er als „eins der 
liebenswürdigſten und herrlichſten Gemiſche von Menſch⸗ 
heit, Weiblichkeit und Fürſtlichkeit, das je auf dieſem Erden⸗ 
rund geſehen worden iſt“ ſchilderte. Geradezu überſchwäng⸗ 
lich mutet uns ein Brief Wielands an, den er der Herzogin 
am 13. Dezember 1789 ſchrieb, als ſie in Italien weilte. 
Er ſchrieb darin u. a.: 

„Gnädigſte Herzogin! 

Wir nähern uns, Dank ſei den Göttern! dem Ende eines 
Jahres, das durch die Entfernung von Ew. Durchlaucht 
das ſchwermütigſte meines ganzen Lebens geweſen ſein 
würde, wenn mein guter Dämon nicht dafür geſorgt hätte, 
auf der einen Seite meine häuslichen Freuden zu ver⸗ 
mehren, und mich auf der andern mit Arbeiten ſo zu über⸗ 
laden, daß ich kaum recht zu mir ſelber kommen konnte. 
Mit froher Sehnſucht ſehe ich nun das Jahr 1790 heran⸗ 
kommen, welches, wofern mich die Hoffnung nicht mit 
goldnen Träumen aus der elfenbeinernen Pforte täuſcht, 
unſre beſte, verehrteſte und geliebteſte Fürſtin wieder zu 
Ihren lieben Getreuen nach Weimar führen wird, — die, 
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wie weit fie auch leider! in allen andern Stüden hinter 


den beneidenswerten Lieblingskindern der Natur in Cam; 


panien und Calabrien zurückbleiben, doch gewiß den Vor⸗ 
zug, dieſer Fürſtin, die mit ſo großem Recht der Gegenſtand 
der Anbetung dieſer glücklichen Ausländer iſt, näher an⸗ 
zugehören, nicht mit allen Herrlichkeiten und Annehmlich⸗ 
keiten des ſchönen Italiens vertauſchen würden. Noch 
trennt uns ein langer, nordiſcher Winter vom Ziele unſrer 
eifrigſten Wünſche: aber der ſchlimmſte Teil desſelben iſt 
beinahe vorbei, und der Reſt wird durch die Vorſtellung 
verkürzt, daß jede Woche den ſeligen Tag des Wiederſehens 
näher bringt, der uns in einer Stunde, ja in einem 
Augenblick für mehr als 600 trübe und bleierne Tage ent⸗ 
ſchädigen wird. Kommen Sie, gnädigſte Herzogin, kommen 
Sie mit der wiederkehrenden Sonne zu uns zurück, um wie 
dieſe ewige Quelle der Schönheit und Freude uns wieder 
Licht und Wärme, Leben und Seele zu geben! Die gute 


thüringiſche Natur wird ihr Beſtes (wie wenig es auch 


iſt) tun, um Ew. Durchlaucht in ihrem feſtlichen Schmuck 
zu empfangen..“ 

Im Jahre 1797 hatte ſich Wieland dem Kreiſe der Her⸗ 
zogin Anna Amalia, in dem er mit feinem ganzen Leben 
wurzelte, durch feine Überfiedelung nach dem infolge der 
ſchlechten Verkehrsmittel etwas ſchwer erreichbaren Gute 
Oßmannſtedt entzogen. Die anfängliche Begeiſterung für 
dieſen ländlichen Aufenthalt hatte ſich bald genug in Un⸗ 
luſt verkehrt. Dazu kamen wirtſchaftliche Sorgen, die, zum 
Teil durch jenen Ankauf hervorgerufen, den alten Mann, 
der ſeinem 70. Lebensjahre entgegenging, für ſeinen Lebens⸗ 
abend beſorgt machten. Solche Kümmerniſſe wogen um ſo 
ſchwerer, als gerade damals der Tod der treuen Lebens⸗ 
gefährtin, die in den materiellen Sorgen zu raten und Hilfe 
4* 
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zu ſchaffen gewußt hatte, am 8. November 1801 eingetreten 
war; „ſie, die treue Gefährtin meines Lebens,“ ſo klagte 
der gebeugte Gatte, „die 36 Jahre lang nur für mich und 
meine Kinder lebte und für deren Wert ich keine Worte 
habe.“ (Geiger, Aus Alt⸗-Weimar. Berlin, Paetel.) Im 
Jahre 1803 verkaufte Wieland nach vielerlei Sorgen und 
Verlegenheiten ſein Gut an einen Hamburger Kaufmann. 
Er ſiedelte wieder, als „Vater Wieland“ herzlich und freu⸗ 
dig empfangen, nach Weimar über. In der Nähe des 
Theaters und des Wittumspalais kaufte er ſich ein Haus, 
an dem wir noch heute ſchlicht und einfach leſen: „Hier 
wohnte Wieland.“ Nun war er wieder ſeiner über alles 
geliebten gütigen Fürſtin nahe, die überhaupt bemüht 
war, dem Vereinſamten an ihrer Seite einen möglichſt 
heiteren Lebensabend zu bereiten. Wieland ging als Haus⸗ 
genoſſe bei ihr ein und aus. Für den Sommer hatte ſie 
ihm in Tiefurt eine beſondere Wohnung bereitet. Am 
1. Auguſt 1802 berichtete er ſeinem Verleger Göſchen: 
„Ich lebe ſeit Anfang Juni bei meiner gütigen Herzogin 
in ihrem elyſiſchen Tiefurt, welche mit einer an Perſonen 
ihres Standes vielleicht beiſpielloſen Zartheit, Schonung, 
Aufmerkſamkeit, Achtung und Freundſchaftlichkeit ihr Mög⸗ 
lichſtes tut, mich zu erheitern und vergeſſen zu machen, daß 
ich ohne meine Alceſte, die mir kein Herkules wiederbringt, 
wohl zuweilen glücklich ſcheinen, aber nicht glücklich ſein 
kann. Der beſten Fürſtin wiederum, ſo gut ich es vermag, 
zu Gefallen zu leben, arbeite ich in den Vormittagsſtunden 
an einer Überſetzung der „Helena“ des Euripides, nach 
welcher ſie mein aus eben dieſem Dichter überſetzter „Jon“ 
gelüſtig macht.“ Als Anna Amalia am 10. April 1807 ſanft 
in die Ewigkeit hinübergeſchlummert war, fühlten alle, daß 
mit ihr ein gut Teil von Weimars Größe dahingegangen 
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ſei. In einem Schreiben aus jenen Tagen heißt es: „Sie 
zog die beſten Geiſter an ſich, wo ſie ſie fand; das wird in 
Weimar nun nicht mehr geſchehen, und ſind Wieland und 
Goethe einmal nicht mehr, ſo wird Weimars Glanz und 
Ruhm, den Amalia ihm erwarb, nur noch in der Geſchichte 
leben.“ Welchen Eindruck aber ihr Scheiden auf Wieland 
machen mußte, das ſagte Johanna Schopenhauer mit den 
Worten: „Wie Wieland, ſeit dreißig Jahren unzertrennlich 
von ihr, dies tragen wird, der mehr als ſiebzigjährige Greis, 
den ſie pflegte wie einen geliebten Bruder, deſſen Schwächen 
ſie ſo duldend trug, das weiß Gott!“ 
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8. 1 und Goethe 


Hane wurde am 23. Auguſt 1744 als Sohn eines Volks⸗ 
ſchullehrers in dem oſtpreußiſchen Landſtädtchen Moh⸗ 
rungen geboren. Enge, kleine Verhältniſſe, in denen der 
von der Natur mit den reichſten Gaben des Geiſtes und Ge⸗ 
mütes ausgeſtattete Knabe und Jüngling aufwachſen mußte, 
beeinflußten die Ausprägung ſeines Weſens und Charak⸗ 
ters in entſchieden unangenehmem Sinne. Die Schreiber⸗ 
dienſte, die er ſeit ſeinem 16. Lebensjahre bei dem launen⸗ 
haften, mit Gelehrtendünkel und geiſtlichem Hochmut er⸗ 
füllten Diakonus Treſcho in Mohrungen verrichtete, wirkten 
erſt recht niederdrückend auf das Gemüt des grübleriſchen 
und in ſich verſunkenen Jünglings. Aus ſeiner Seelenpein 
errettete ihn der ruſſiſche Regimentsarzt Schwarzenloh, der 
im Winter 1761/62 mit feinem Regiment in Mohrungen 
Winterquartier bezogen hatte und ſich erbot, den unge⸗ 
wöhnlich begabten Jüngling in Königsberg dem Studium 
der Medizin zuzuführen. Bei der erſten Operation fiel 


Herder in Ohnmacht, und nun entſchloß er ſich, neben Philo⸗ 
logie und Literatur das ſeiner Weſensart am meiſten ent⸗ 
ſprechende Studium der Theologie zu ergreifen. In ſeinem 
Unterricht und in ſeinen Predigten trat raſch ſeine außer⸗ 
ordentliche Begabung hervor. Er wußte zu feſſeln und zu 
beſeelen. Im Jahre 1764 folgte er einem ehrenvollen Rufe 
nach Riga als Kollaborator an der dortigen Domſchule. 
Aber 1769 erfaßte ihn der Wanderdrang; er fuhr zu Schiff 
durch die Oſt- und Nordſee nach Frankreich (Nantes, Paris), 
erhielt dort einen Antrag, den 16 jährigen Sohn des Fürſten 
Friedrich Auguſt von Holſtein und Lübeck zur Unter⸗ 
ſtützung des Oberhofmeiſters des Prinzen, von Cappelmann, 
als Inſtruktor und Reiſeprediger auf einer „großen Tour“ 
zu begleiten, und bereits im Jahre 1770 begab er ſich von 
Eutin aus als Reiſebegleiter mit dem Prinzen ſüdwärts. So 
kam er auch nach Straßburg und fand hier den jungen 
Goethe. 

Herder wohnte in Straßburg im Gaſthaus zum Geiſt. 
Er war eben im Begriff, die Treppe hinaufzugehen, als 
er einen jungen Mann antraf, — es war der Studioſus 
Goethe, der in dem Gaſthaus einen Fremden aufſuchen 
wollte. Goethe wußte bereits von Herders Anweſenheit, 
und ihm lag viel daran, ihn, den damals ſchon bekannten 
und berühmten Schriftſteller, kennen zu lernen. Von Goethe 
ſelbſt beſitzen wir folgende klaſſiſche Schilderung jener Be⸗ 
gegnung mit Herder: „Sein gepudertes Haar war in eine 
runde Locke aufgeſteckt, das ſchwarze Kleid bezeichnete ihn 
gleichfalls, mehr noch aber ein langer ſchwarzer, ſeidener 
Mantel, deſſen Enden er zuſammengenommen und in die 
Taſche geſteckt hatte. Dieſes einigermaßen auffallende, aber 
doch im ganzen galante und gefällige Weſen, wovon ich 
ſchon hatte ſprechen hören, ließ mich keineswegs zweifeln, 
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daß er der berühmte Ankömmling fei, und meine Anrede 
mußte ihn ſogleich überzeugen, daß ich ihn kenne. Er fragte 
nach meinem Namen, der ihm von keiner Bedeutung ſein 
konnte; allein meine Offenheit ſchien ihm zu gefallen, in⸗ 
dem er ſie mit großer Freundlichkeit erwiderte und, als wir 
die Treppe hinaufſtiegen, ſich ſogleich zu einer lebhaften 
Mitteilung bereit finden ließ. Es iſt mir entfallen, wen wir 
damals beſuchten; genug, beim Scheiden bat ich mir die 
Erlaubnis aus, ihn bei ſich zu ſehen, die er mir denn auch 
freundlich genug erteilte.“ 

Herders Verhältnis zu dem adeligen Reiſeführer, der ihn 
ſeine untergeordnete Stellung fortgeſetzt fühlen ließ, war 
für den Dichter bald unerträglich geworden. Deshalb 
kündigte er dem beſtürzten Prinzen ſeinen Entſchluß an, 
ſich von ihm zu trennen. Er teilte dies zugleich Herrn 
v. Cappelmann mit und ſchrieb dabei u. a. folgende, ſeine 
Gereiztheit kennzeichnenden Worte: „Ich habe nie um meine 
gegenwärtige Stellung geſucht; ich habe aber auch nie ge⸗ 
glaubt, mit ihr in Umſtände zu kommen, wo ich, wie z. B. 
heut zum Mittagbrot, ohne Tiſchtuch und Bedienten, mir 
ſelbſt unten Salz erbetteln mußte. Eine nichtswürdige Null 
oder ein Geſpött der Leute zu ſein, habe ich weder Luſt noch 
Bedürfnis.“ 

Herder wählte ſich, nachdem er das Verhältnis zum 
Prinzen gelöſt hatte, ein eigenes Quartier in der Stadt, wo 
Goethe ihn nun täglich beſuchte, oft des Tages mehrere 
Male. Er arbeitete fleißig an ſeiner Schrift über den Ur⸗ 
ſprung der Sprache, wobei es nicht fehlen konnte, daß ſie 
darüber ihre Gedanken austauſchten. Wahrſcheinlich übte 
jedoch der um fünf Jahre ältere, durch ſeine Rigaiſchen 
Schriften ſchon zu literariſcher Berühmtheit gelangte Herder 
auf den erſt 21 jährigen Studenten Goethe, der eben nur 
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feine zwei Leipziger Dramen („Die Laune des Verliebten“ 
und „Die Mitſchuldigen“) in die Welt geſchickt hatte, einiges 
Übergewicht aus, welches den Eindruck tiefbegründeter 
bleibender Verehrung in dieſem zurückließ. Wenn auch ge⸗ 
fragt werden darf, welcher von beiden großen Genien 
in ihrem Straßburger Wechſelverkehr von dem anderen 
mehr empfing oder ihm gab, ſo äußert doch Goethe ſelbſt: 
„daß er das Manuſkript Herders über den Urſprung der 
Sprache mit großem Vergnügen und zu ſeiner beſonderen 
Kräftigung geleſen, daß er dem Verfaſſer ſeinen Beifall 
bezeigt, ihm auch manche Bemerkungen, die aus ſeiner 
Sinnesart hergefloſſen, hinzugefügt habe,“ woraus deutlich 
hervorgeht, daß zwiſchen beiden in Straßburg der innigſte 
Arbeits⸗ und Gedankenaustauſch beſtand. Das Köftlichfte, 
was Goethe von Herder hierbei gewann, war die Ent⸗ 
deckung der Volkspoeſie . 

Durch den Grafen von Lippe wurde Herder im Früh⸗ 
jahr 1771 als Oberpfarrer nach Bückeburg berufen. Goethe 
kehrte nach ſeiner Vaterſtadt Frankfurt zurück, wo er vier 
Jahre ſinnend und ſchaffend verbrachte. Der Name Herders, 
der inzwiſchen auch in der theologiſchen Literatur zu hohen 
Ehren gelangte, war ihm nicht entgangen. Seine Aufmerk⸗ 
ſamkeit blieb Herder auch dann noch andauernd zugewendet, 
als er im November 1775 in weimariſche Dienſte trat und 
hier alsbald eine glänzende einflußreiche Stellung einnahm. 

In Weimar war die Stelle eines erſten Geiſtlichen des 
Landes ſchon ſeit dem März 1771 durch den Tod des Ge; 
neralſuperintendenten und Oberhofpredigers Baſch er— 
ledigt. Goethe erkannte gar bald, daß dem geſamten wei⸗ 
mariſchen Religions⸗ und Schulweſen ein durchgreifender 
Arm zu Hilfe kommen mußte, und es mag dies nicht ſelten 
Gegenſtand des Geſprächs zwiſchen ihm und ſeinem für 
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edlere Volksbildung fo empfänglichen fürſtlichen Freunde 
geweſen ſein. An wen konnte aber Goethe dabei anders 
denken, als an den, der ihm allein hierzu als der rechte 
Mann erſchien, an ſeinen ihm von Straßburg her noch ſo 
lebhaft in Erinnerung gebliebenen ſtrebſamen und hochge⸗ 
lehrten Studiengenoſſen, der überall, wo er auf ſeinen 
Reiſen gepredigt hatte, in Eutin, in Darmſtadt, in Karls⸗ 
ruhe, bis in den Himmel erhoben worden war und als 
philoſophiſch⸗theologiſcher Schriftſteller bereits zu den Erſten 
Deutſchlands zählte, — an Herder! Sofort ging, ſchon 
am 12. Dezember 1775, ein Brief von ihm nach Bückeburg 
ab, worin er bei Herder anfragte, ob er geneigt ſei, die 
ledige Stelle eines Weimariſchen Generalſuperintendenten 
anzunehmen. 

Herder empfing dieſen Antrag in einer Zeit der Unruhe 
und des inneren Zwieſpaltes. Wir begegnen hier der 
Eigentümlichfeit feines Weſens, daß er in wichtigen und 
entſcheidenden Lebenslagen ſich nicht gern ſofort entſchloß, 
ſondern vorerſt abwartete, wohin eine höhere Hand ihn 
führen würde. Er ſtand zu der Zeit auch in Unterhand⸗ 
lungen mit Hannover wegen einer ihm von dort aus an⸗ 
getragenen Profeſſur und Univerſitätspredigerſtelle in Götz 
tingen. Es ſcheint, er hat weder in Hannover noch in Wei⸗ 
mar Nein geſagt, ſondern zunächſt ſehen mögen, wohin 
ſich die Wagſchale des Geſchickes neige. Am r. Februar 1776 
traf vom Präſidenten des Oberkonſiſtoriums zu Weimar, 
Freiherrn von Lyncker, ein amtliches Schreiben bei Herder 
ein, das ihm im Namen und Auftrag des Herzogs die auf 
ihn gefallene Wahl zu der erledigten Stelle eines Sachſen⸗ 
Weimariſchen Oberhofpredigers, Oberkonſiſtorial⸗ und Kir; 
chenrats, auch Generalſuperintendenten, feierlich eröffnete. 
In ſeiner Antwort auf dies Schreiben ſagt Herder über 
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feinen Entſchluß, der Berufung zu folgen: „Die Gnade 
und das Zutrauen Ihrer Hochfürſtlichen Durchlaucht, des 
Herzogs, in der Wahl meiner zu ſo wichtigen Stellen um 
Höchſt Deroſelben Perſon und in Höchſt Dero Lande, rühret 
und demütiget mich aufs tiefſte, muntert mich aber auch, 
wie eine göttliche Stimme, auf, in eine ſo ſchöne Lauf⸗ 
bahn mit allen meinen Kräften zu ſtreben. Ich habe die 
mir vorgelegten Pflichten und Beziehungen treu und reif 
erwogen, und wie die reinſten Wünſche meines Herzens 
ſamt dem Beruf meines Lebens bisher, mir immer die 
Zwecke fernher vorgehalten, die ihr die gnädige Wahl eines 
ruhmvollen, ſelbſtwählenden Fürſten, die Stimme Gottes 
unter den Menſchen, mir nahezubringen geruhet; ſo nehme 
ich den mir gnädigſt angetragenen Ruf in tiefer Demut 
und mit dem redlichſten, eifrigſten Wunſche an, meinen 
Pflichten aufs beſte nachkommen und in meinem Kreiſe 
von Geſchäften, wie zum Bau des Reiches Gottes, ſo zum 
Glück des Landes Ihro Hochfürſtlichen Durchlaucht und 
zur Zufriedenheit Höchſt Dero Herzoglichen Hauſes den An⸗ 
teil beitragen zu können, der mein künftiger teurer Ruf 
. 

Am r. Oktober 1776 ſpät abends, bei völliger Dunkel⸗ 
heit, langte Herder mit ſeiner Gattin, dem zweijährigen 
Sohn Gottfried und dem Säugling Auguſt an. Als er 
ſich zu Bett begeben hatte, ſtimmte der Nachtwächter unter 
ſeinen Fenſtern das Lied: „Eins iſt not“ an. Dem neuen 
Generalfuperintendenten zu Ehren fang er's trotz der vielen 
Verſe ganz durch bis zum Ende. Die Worte: 

Alles andre, wie's auch ſcheine, 

Iſt ja nur ein ſchweres Joch, 

Darunter das Herze ſich naget und plaget 
Und dennoch kein wahres Vergnügen erjaget 
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ſchienen das Leitwort für fein ganzes Leben in Weimar 
werden zu ſollen. Herder war innerlich ein tief unglück⸗ 
licher Menſch, unglücklich beſonders auch darum, weil er 
eben in Weimar lebte. Neben Goethe, dem genialen Glücks⸗ 
kind der Muſen, fühlte er ſich hier „ewig gedrückt und be⸗ 
engt, ewig mit allem außer ſich unzufrieden und darum 
auch unbefriedigt in ſich ſelbſt“. Mit faſt allen Großen 
Weimars kam er auseinander. Schiller mochte er nicht 
leiden, ſeine Poeſie verſpottete er als Irrlichterei, Kling⸗ 
klang und Bombaſt. Schließlich mußte auch Goethe, der 
verträglichſte der Menſchen, der Herders krankhafte Leiden 
immer und immer wieder in ſelbſtverleugnender Schonung 
für ſeinen alten Freund erduldet hatte, einſehen, daß die 
Kluft zwiſchen ihm und Herder unausfüllbar geworden 
war. Aber obgleich Goethe noch in der letzten Unterredung 
mit dem Genoſſen eines 30 jährigen Lebens von dieſem 
aufs tiefſte verletzt worden war, blieb er doch erfüllt von 
dem Gefühl der Anerkennung alles deſſen, was Herder 
an Großem geleiſtet und gewirkt hat. 
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9. Die Freundſchaftstage des Fraͤulein 
von Goͤchhauſen 


7 n dem vertrauten Kreiſe Anna Amalias ſpielte Fräu⸗ 

lein von Göchhauſen, die wenig ſchöne und verwachſene 
Hofdame der Herzogin⸗Witwe, eine beſondere Rolle. Sie 
bewohnte die Manſardzimmer des Wittumspalais, das ſich 
ihre Herrin zum ſtändigen Wohnſitz erkoren hatte. Fräu⸗ 
lein v. Göchhauſen beſaß Geiſt und Witz und verfügte über 
einen hohen Grad von Bildung. Ihre vortreffliche Unter⸗ 
haltungsgabe machte ſie trotz ihres Außeren ungemein an⸗ 
ziehend. Sie liebte es zu necken, wollte aber auch ſelbſt ge⸗ 
neckt ſein, und ſie konnte es viel eher ertragen, daß man 
ihr gelegentlich einmal einen derben Scherz ſpielte, als daß 
man ſie ganz überſah. In jenen harmloſen Zeiten konnte 
man ſich ſchon einen Scherz und mitunter auch einmal 
einen ausgelaſſenen erlauben. Fräulein v. Göchhauſen 
gab jeden Sonnabend ein Frühſtück zum beſten, das man 
mit dem Namen „Der Freundſchaftstag“ zu bezeichnen ge⸗ 
wohnt war. Ihren Kaffee, den ſie ſelbſt bereitete, rühmte 
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man als den trefflichſten in der ganzen Stadt, und auch 
die ſogenannten „Freundſchaftsbrötchen“ blieben nicht un⸗ 
belobt. Die für immer Eingeladenen hätten die Räume 
gerade gefüllt, aber da ihnen geſtattet war, intereſſante 
Fremde mitzubringen, ſo ſtand nicht immer die Geſellſchaft 
zu dem verfügbaren Platze im rechten Verhältnis. Da 
wurden denn mitunter ſtrategiſche Künſte angewendet, um 
einen ledigen Stuhl zu gewinnen und dieſen oder jenen 
Sitzenden wie beim Kinderſpiel zum Verlaſſen der guten 
Stelle zu bewegen. Zu den Stammgäſten gehörten von 
Damen: die durch liebliche Anmut und Grazie gefallende 
zweite Hofdame der Herzogin, Fräulein von Wolfskeel, 
die heiter gelaunte Frau v. Egloffſtein, geb. v. Aufſeß, das 
als Dichterin und Malerin reichbegabte Fräulein Amalie 
v. Imhof, die geiſtreiche, ſchöne Gräfin Henriette v. Egloff⸗ 
ſtein und Fräulein Mimi v. Ortel. Dieſe ließ durch ihre 
Fröhlichkeit, ihren Verſtand und ihre Bereitwilligkeit, eine 
Lücke in der Unterhaltung zu ergänzen, ja ihre eigene Per⸗ 
ſönlichkeit ſogar zum heiteren Zielpunkt des Scherzes dar; 
zubieten, gar bald ihre Häßlichkeit vergeſſen. Kammerherr 
v. Einſiedel, der liebenswürdige, ſtets harmloſe und ver; 
bindliche Freund ſeiner Freunde, und deshalb allgemein mit 
dem ſchönen Beinamen l' Ami belegt, wurde ſogleich trau⸗ 
lich umringt, ſo oft er ſich ſehen ließ; ihn, den Mann von 
der reinſten Herzensgüte und dem gefälligſten Willen 
kleideten ſeine Zerſtreutheiten ungemein gut, man hätte 
ſie ungern an dieſer Individualität vermißt. Heinrich 
Meyer, der Kunſtkenner, fand ebenfalls zuweilen ſich ein; 
ſeine Naivität und ſein trockener Humor machten ihn zu 
einem überaus vorzüglichen Erzähler, wobei ihm ſeine ſehr 
merkliche Züricher Ausſpra che noch zu ſtatten kam. Graf 
Karl Brühl (nachmals Ge neral⸗Intendant des Königlichen 
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Theaters in Berlin), der oft und lange in Weimar weilte, 
trug bereitwillig mit feinem deklamatoriſchen und muſika⸗ 
liſchen Talente zur Unterhaltung bei. Vöttiger, der ge; 
lehrte, dienſtfertige, allſeitige Mann, brachte Kupferſtiche 
und Zeichnungen, Briefe und Neuigkeiten aus allen Welt⸗ 
gegenden herbei und ſchaffte ſo der Unterhaltung den wei⸗ 
teſten Spielraum. Hierzu kamen Bertuch, Ridel, die Ge; 
brüder v. Fritſch (Söhne des Miniſters), Rat Kraus, 
Kammerherr v. Wolfskeel, Leo v. Seckendorff, Dr. v. Herder 
(Sohn des Dichters), Weyland, Froriep, der fpätere Kanzler 
Müller und andere mehr, die alle bald öfter, bald ſeltener 
— zuweilen auch Wieland — dem freundſchaftlichen Kreiſe 
ſich anreihten, der wohl ein Jahrzehnt hindurch jeden Spät; 
herbſt ſich erneute und bis zum Mai, wo die Herzogin 
Amalie gewöhnlich ihr Landhaus in Tiefurt bezog, fort⸗ 
dauerte. 

Sobald der Sonnabend heranrückte, ſuchte jedes Mit⸗ 
glied des Vereins etwas aufzufinden, was zur Würze der 
Unterhaltung beitragen möchte; bald war es ein kleines 
Gedicht, eine neue Kompoſition, ein neues Buch, bald eine 
ſcherzhafte Erzählung oder auch nur eine intereſſante Anek⸗ 
dote. So ſtrichen denn im heiteren, ungezwungenen Aus⸗ 
tauſch ein paar Stunden gar ſchnell vorüber. 

War die Geſellſchaft klein, ſo wurde wohl auch einmal 
ein dramatiſches Dichterwerk mit verteilten Rollen geleſen, 
wenngleich öfters mehrere Sonnabende verſtrichen, ehe man 
damit zu Ende kommen konnte; dies war beſonders der 
Fall, wenn Böttiger ein Trauerſpiel des Sophokles oder 
Aſchylus vorlas und kommentierte. Ein anderes Mal 
wurde dieſe oder jene poetiſche Frage zu löſen aufgegeben, 
z. B. was unter Schillers „Mädchen aus der Fremde“ 
gemeint ſei. Die Gräfin von Egloffſtein, auch als Sän⸗ 
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gerin ausgezeichnet, fang das Gedicht: ihre hohe Geſtalt, 
die edlen, begeiſterten Züge, das große, Geiſt und Leben 
ſprühende Auge vergegenwärtigten die Poeſie ſo beſtimmt, 
daß ſogleich die meiſten Stimmen ſich dafür entfchieden. 
Mehrmalen wurden vergebliche Verſuche gemacht, das 
Märchen par excellence von Goethe zu enträtfeln... 

Da in dem großen Zimmer ſich ein Pianoforte befand, 
ſo konnte auch die Muſik zur Ergötzlichkeit beitragen. Wölfel, 
ein Klavierſpieler von Ruf, und der beliebte Komponiſt 
Himmel ſpielten hier oftmals; andere ſangen. Schröder, 
der große dramatiſche Künſtler, ließ ſich bei ſeinem Beſuch 
in Weimar gern bereden, die Parabel der drei Ringe und 
noch mehreres aus dem Nathan vorzutragen. 

Da ein Teil dieſer Geſellſchaft häufig am nächſten Morgen 
in dem geſelligen Sonntagskreiſe der Familie v. Egloffſtein 
ſich wieder zuſammenfand, auch die Mehrzahl der An⸗ 
weſenden die Hofzirkel, beſonders die kleineren bei der Her⸗ 
zogin Amalia, beſuchte, ſo konnte um ſo leichter gar mancher 
größere Plan ausgedacht und beſprochen werden, der ſich 
eignete, die langen düſteren Winterabende zu kürzen und 
zu erhellen. 

Noch war der lebhafte Anteil an den Redouten nicht er⸗ 
kaltet, die ſpäter von dem feineren Publikum nicht mehr 
beſucht wurden und ſchließlich ganz aufhörten. Noch ordnete 
Goethe ſinnreiche Maskenzüge, mindeſtens die zum Ge⸗ 
burtstage der regierenden Herzogin Luiſe am 30. Januar, 
die ſtets ein zu Grunde liegender poetiſcher Gedanke be⸗ 
ſeelte und ein begleitendes Gedicht erläuterte... In 
jedem Winter wurden fünf Redouten gehalten, wozu der 
Hof den Theaterſaal, Heizung, Beleuchtung und die Muſik 
herlieh. Anſtändige Bürgerfamilien durften gleich denen 
der höheren Stände ſich auf dem Hofmarſchallamt Ein⸗ 
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trittskarten holen. Auch für die zahlreich aus Jena herüber⸗ 
kommenden Studenten wurde beſtens geſorgt. Die ſehr 
geräumige Galerie des alten Komödienhauſes verſchaffte 
der größeren Maſſe des Publikums das Vergnügen des 
Zuſchauens. Beſondere Erwähnung verdient der ſchöne 
Maskenzug am 30. Januar 1801, zu welchem Fräulein 
v. Imhof das huldigende Gedicht verfaßte. Es traten die 
edelſten Geſtalten aus klaſſiſchen Dichterwerken der Deut: 
ſchen auf: Hermann und Thusnelde, Götz v. Berlichingen 
mit Frau und Kind, Oberon u. a. m. In der Gruppe aus 
Nathan dem Weiſen ſtellte Fräulein v. Imhof die Daja 
und Prinzeſſin Karoline (die nachmalige Erbgroßherzogin 
von Mecklenburg⸗Schwerin, F 1816), die erſt kurz vorher 
in die größere Welt getreten war, die Recha vor. Ein Jahr 
ſpäter war ſie als jugendliche Victoria eine überaus an⸗ 
mutige Erſcheinung. Sie hielt den Lorbeerkranz über das 
Epos (ihren Bruder, den ſpäteren Großherzog Karl Fried— 
rich) und reichte ihn dann, als der Zug ſich auflöſte, Goethen, 
der unter den Zuſchauern ſich befand .. 

Dramatiſche Aufführungen wurden ebenfalls von Zeit 
zu Zeit bereitet, bald im engeren Kreiſe, bald zu wohltätigen 
Zwecken vor einem größeren Publikum. Zuweilen ge⸗ 
ſellte ſich auch zu der Pantomime des Maskentanzes die 
lebendige Rede. Von der älteren Liebhabertheater⸗Geſell⸗ 
ſchaft, der, außer Goethe, Knebel und Bertuch, ſelbſt der 
Herzog und ſein Bruder, Prinz Konſtantin, angehörten, und 
die zu Anfang der 1780er Jahre nicht ſelten größere Stücke, 
wie „Iphigenie“, den „Weſtindier“ uſw., aufgeführt hatte, 
traten noch Kammerherr v. Einſiedel, ſein jüngerer Bruder 
Heinrich und Fräulein v. Göchhauſen auf, die ihren alten, 
wohlbegründeten Ruhm, das Ungemeine in komiſchen 
Rollen zu leiſten, aufs neue bewährten. In demſelben 
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Fache zeichneten fich jetzt auch Graf v. Brühl und Ridel 
aus. Daneben erhoben ſich jüngere Talente. Vorzüglich 
gut gelang die Darſtellung der „Unglücklichen“, der „Klein⸗ 
ſtädter“ und des „Octavio“ von Kotzebue und der „ole b 
Vaſthi“ von Gotter. 

Eine ganz eigentümliche Bewandtnis hatte es mit 92 
Aufführung von „Paläophron und Neoterpe“ am Geburts⸗ 
feſte der Herzogin Amalie, 24. Oktober 1800. Ganz kurz 
vorher war die „Stolze Vaſthi“ im Salon der Herzogin 
wiederholt gegeben worden, und alle Teilnehmenden ſpielten 
ſo allerliebſt, daß Goethe, von dem heiteren Eindrucke hin⸗ 
geriſſen, ihnen alſobald gelobte, ſchnell noch ein neues Stück 
zu dichten, mit dem ſie am Geburtstage die geliebte Fürſtin 
überraſchen ſollten. Aber bis dahin waren nur noch ganz 
wenige Tage. Um nun die bei ſo knapper Friſt allerdings 
ſchwierige Aufgabe möglichſt raſch zu löſen und ſowohl ſich 
als die Spielenden in begeiſterte Stimmung zu verſetzen, 
ergriff Goethe folgendes heroiſche Mittel. Er lud ſich bei 
den Hofdamen zum Frühſtück, und zwar auf Punſch, ein, 
verſammelte die Perſonen, denen er Rollen zudachte, um 
ſich und diktierte nun dem Fräulein v. Göchhauſen die ver⸗ 
ſchiedenen Rollen in die Feder, während er ſelbſt im Zimmer 
gravitätiſch auf⸗ und abſchritt. Sobald eine Rolle bis auf 
einen gewiſſen Punkt diktiert war, mußte ſie ſofort memo⸗ 
riert, und ſobald die entſprechende zweite Rolle auf das Pa⸗ 
pier gebracht war, gleich mit dieſer zuſammen probiert 
werden, wobei Goethe aufs lebhafteſte antrieb, vorſpielte 
und einwirkte. So geſchah es denn, daß in zweien Vor⸗ 
mittagen das Stück fertig wurde und nach einer Hauptprobe 
am dritten Tage, wirklich am 24. Oktober aufs trefflichſte 
und zu höchſter Freude der Herzogin geſpielt werden konnte. 
Neoterpe war von der Hofdame Fräulein v. Wolfskeel, 
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Paläophron vom Grafen Brühl, Griesgram vom Frei; 
herrn v. Fritſch II (damaligen Regierungsrat), Haberecht 
vom Kammerrat Ridel gegeben. Aber beinahe wäre noch 
im letzten Momente alles an Gelbſchnäbelchen und Naſe⸗ 
weis geſcheitert, indem die dazu angelernten Kinder ſich die 
häßlichen Naſenmasken durchaus nicht anhängen laſſen 
wollten, ſo daß Goethe ſich genötigt ſah, noch in größter 
Haſt ein paar Kinder vom Theater aufzutreiben und einzu⸗ 
ererzieren, die dann glücklicherweiſe ſich ihrer Rollen ganz 
leidlich entledigten. 


(Schilderung in „Weimars Album zur IV. Säkularfeier der Buch⸗ 
druckerkunſt“, Weimar 1840 u. d. Pſeudonym „Cäcilie“.) 
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10. Charlotte v. Stein, Goethes Freundin 


Ven allen Frauen, die Goethe auf ſeinem Lebensweg be⸗ 
gegneten, hat ihn in ſeinem ganzen Weſen keine ſo 
nachhaltig und tief ergriffen und ihn in ſeinem ſchöpferiſchen 
Wirken ſo fruchtbar beeinflußt wie Frau von Stein. 
Charlotte v. Stein wurde am 25. Dezember 1742 geboren. 
Bis zum Jahre 1763 war ſie Hofdame bei Anna Amalia. 
Im Mai vermählte ſie ſich mit dem Kammerjunker und 
ſpäteren Oberſtallmeiſter Freiherrn v. Stein auf Schloß 
Kochberg. Dieſen zeichneten nicht beſonders hohe Intereſſen 
aus. Sein geſunder Wirklichkeitsſinn beſchäftigte ſich am 
liebſten mit den Genüſſen der Hoftafel, an der er ſtändig 
Mittags und Abends ſpeiſte, mit dem fürſtlichen Marſtall, 
mit ſeiner Kochberger Brennerei und mit der Zucht von 
Maſtochſen. 

Währenddem ſaß ſeine Gattin in ihrem Heim ſinnend 
und träumend. Der Arzt Johann Georg Zimmermann, 
den Frau v. Stein im Sommer 1773 im Bade Pyrmont 
kennen gelernt hatte, ſchildert ihre äußere Erſcheinung 
folgendermaßen: „Sie hat überaus große ſchwarze Augen 
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von der höchſten Schönheit. Ihre Stimme iſt ſanft und be⸗ 
drückt. Ernſt, Sanftmut, Gefälligkeit, leidende Tugend 
und feine, tiefgegründete Empfindſamkeit ſieht jeder Menſch 
beim erſten Anblick auf ihrem Geſicht. Ihre Wangen ſind 
ſehr rot, ihre Haare ganz ſchwarz, ihre Haut italieniſch wie 
ihre Augen. Der Körper mager; ihr ganzes Weſen elegant 
mit Simplizität.“ 

Schiller ſah Frau v. Stein zum erſten Male im Som⸗ 
mer 1787 bei einem Spaziergange in der Geſellſchaft anderer 
adliger Damen. In einem Bericht hierüber an ſeinen Freund 
Körner urteilt er über ſie: „Die Beſte unter allen war Frau 
v. Stein, eine wahrhaft eigene, intereſſante Perſon und 
von der ich begreife, daß Goethe ſich ſo ganz an ſie attachiert 
hat. Schön kann ſie nie geweſen ſein, aber ihr Geſicht hat 
einen ſanften Ernſt und eine ganz eigene Offenheit. Ein 
geſunder Verſtand, Gefühl und Wahrheit liegen in ihrem 
Weſen.“ 

Nach einer Schilderung Charlottes v. Kalb, die Frau 


v. Stein im Frühjahr 1776 in Meiningen zum erſten Male 


ſah, wußte ſich Charlotte v. Stein mit wenig Mitteln 
ſehr gewählt zu kleiden. „O, ich ſehe ſie noch! Bedacht ge 
wählt war ihre Kleidung, als ich ſie in Meiningen ſah: 
weißer Taft, im braunen Haar eine dunkle Roſe, vom 
Blondenſchleier faſt bedeckt, und alſo reichlich war auch 
dies Gewand geziert. Und ſo gedenke ich auch, daß wir 
uns alle roſafarbene Schuhe machen ließen, weil ſie ihr 
ſo wohl gekleidet.“ Den feinen Reiz, der von Charlotte 
v. Stein ausging, die, ohne eine eigentliche Schönheit zu 


ſein, ſo ungemein anziehend wirkte, hat ihr Freund Knebel 


am treffendſten gekennzeichnet: „Frau v. Stein iſt die⸗ 


jenige hier unter allen, von der ich am meiſten Nahrung 


für mein Leben ziehe. Reines, richtiges Gefühl bei natür⸗ 
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licher, leidenſchaftsloſer, leichter Dispoſition haben fie bei 
eigenem Fleiß und durch den Umgang mit vorzüglichen 
Menſchen, der ihrer äußerſt feinen Wißbegierde zuſtatten 
kam, zu einem Weſen gebildet, deſſen Daſein und Art in 
Deutſchland ſchwerlich oft wieder zuſtandekommen dürfte. 
Sie iſt ohne alle Prätenſion und Ziererei, gerad, natürlich, 
frei, nicht zu ſchwer und nicht zu leicht, ohne Enthuſiasmus 
und doch mit geiſtiger Wärme, nimmt an allem Vernünf⸗ 
tigen Anteil und an allem Menſchlichen, iſt wohl unterrichtet 
und hat feinen Takt, ſelbſt Geſchicklichkeit für die Kunſt.“ 
Dem Eintritt Goethes in Weimar ſah auch Charlotte 
v. Stein, die ſeinen „Werther“ geleſen hatte, mit großer 
Spannung entgegen. Ihr Freund Zimmermann, dem ſie 
von Goethes Kommen als von einem in Weimar vielbe⸗ 
ſprochenen Ereignis geſchrieben hat, warnt ſie ſchelmiſch 
vor dem „bezaubernden Menſchen“: „Arme Freundin,“ 
ſchreibt er ihr, „Sie wünſchen Goethe zu ſehen, und Sie 
wiſſen nicht, in welchem Maße dieſer liebenswürdige und 
bezaubernde Menſch Ihnen gefährlich werden könnte?“ 
Als Goethe und Frau v. Stein im Leben einander zu⸗ 
erſt begegneten, war dieſe 33 Jahre alt, 11 Jahre verheiratet 
und Mutter von ſieben Kindern, und zwar drei Knaben 
und vier Mädchen. Die Mädchen waren alle geſtorben, 
der jüngſte Sohn, Fritz, zählte zwei Jahre. Das Schickſal 
hatte demnach bereits mit rauher Hand in das ohnedies 
nicht beſonders freudvolle Leben Frau v. Steins einge⸗ 
griffen. Wir verſtehen es darum auch, daß ihr ſanftes Weſen 
etwas bedrückt erſchien. Den lauten Freuden des geſelligen 
Lebens blieb ſie fern. Nur ſelten kam ſie an den Hof. Am 
wohlſten fühlte ſie ſich in einem kleinen Kreis ruhiger Men⸗ 
ſchen, zuverläſſiger Freunde und Freundinnen. Es iſt 
bezeichnend für ihr Weſen, daß Herzogin Luiſe, die ver⸗ 


70 


ſchloſſene, in ſich gekehrte Natur, gerade fie zu ihrer ver; 
trauten Freundin erkor. Die ernſte Haltung der älteren 
Frau, über deren geiſtig bewegten Zügen ein Schatten 
von Melancholie lag, hatte die einſame Herzogin Luiſe von 
vornherein angezogen. 

In Charlotte v. Stein ſchlummerte eine leiſe, aber um 
ſo tiefere Sehnſucht nach Liebe und Glück. In dieſer Stim⸗ 
mung trat der Mann in ihren Lebenskreis, dem ſie das 
reinſte Glück und das tiefſte Leid zugleich verdanken ſollte 

„Acht Tage nach Goethes Ankunft in Weimar fand 
Frau v. Steins Begegnung mit ihm ſtatt. Es war eine 
ſpäte Nachmittagsſtunde und an dem trüben November⸗ 
tag ſchon Dämmerlicht, als der junge Herzog und ſein 
neuer Freund ihr Beſuchszimmer betraten. Im Zimmer 
waren außer Frau v. Stein und ihrem Gatten ihre Knaben 
und die beiden jungen Fräulein v. Ilten, zwei verwaiſte 
Schützlinge der Steinſchen Familie. Nach dieſem erſten 
Beſuche begegneten ſie ſich im geſelligen munteren Verkehr, 
in kecken Geſellſchaftsſpielen, bei Tanz und Champagner⸗ 
laune, wobei die ſchöngeiſtige Ungebundenheit Trumpf war, 
bei den Konzerten, an der Hoftafel, auf Bällen und Re⸗ 
douten.“ (P. Kühn, Die Frauen um Goethe. Leipzig, 
Klinkhardt & Biermann.) Sicher iſt, daß Goethe von vorn⸗ 
herein einen tiefen Eindruck auf Charlotte v. Stein gemacht 
hat. Ob ſie ihn liebte? Das wollte und durfte ſie ſich nicht 
eingeſtehen. Aber ſie fühlte bald, daß dieſer wilde, gute, 
geniale Mann ſich den Weg zu ihrem Herzen ſchon viel 
weiter gebahnt hatte, als ſie ſich wohl ſelbſt zugeben mochte. 
Am 10. Mai 1776 erzählt fie, daß fie mit Goethe bei Wie; 
lands zu Gevatter geſtanden habe und in Goethes Garten 
von ihm mit Kaffee und Spargel bewirtet worden ſei, den 
er ſelber geſtochen und in ſeinem Ziehbrunnen gewaſchen 
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habe. „Jetzt nenn ich ihn meinen Heiligen“ und „was wird 


er wohl noch mehr aus mir machen?“ Goethe drängte es 
mit Ungeſtüm und Leidenſchaft zu der Frau, deren Ein⸗ 
klang ihrer Seele mit der feinigen ihn fo wunderſam be⸗ 


rührte, wie er es noch nie zuvor gefühlt. Je glühender aber 


Goethes Liebe zu Charlotte v. Stein ſich äußerte, deſto 
ängſtlicher ſuchte ſie ihr warmes Gefühl für ihn zu ver⸗ 
bergen. Als mütterliche Freundin wollte ſie ſeinem Herzen 
nahe ſein und bleiben, und als ſchweſterliche Beraterin und 
Führerin wollte ſie ihn auf ſeinem Lebensweg begleiten. 
Seine Genialität ließ ſie nicht über ſeine Fehler hinweg⸗ 
ſehen. Sie verwies ihm nachdrücklich ſein Ungeſtüm, ſeine 
Unberechenbarfeit, fein wildes, ungebändigtes Weſen, das 
die guten Sitten verletzte und ungezügelter Jugend ge⸗ 
fährlich werden konnte. „Wie ſehr wünſchte auch ich, lieber 
Goethe,“ bedeutete ſie ihm gelegentlich einer lebhaften 
Unterredung, „daß Sie Ihr wildes Weſen in etwas ab; 
legten. Damit machen Sie, daß die Leute hier Sie ſo ſchief 
beurteilen. Welchen Sinn hat es denn: dies wilde Jagen, 
ſcharfe Reiten, dies Klatſchen mit der großen Peitſche, wo⸗ 
bei alle, die in der Nähe ſind, zuſammenſchrecken? Und das 
alles in Gemeinſchaft mit dem Herzog, der ganz andere 
Dinge lernen und treiben ſollte. Das ſind Jungenſtreiche! 
Dazu können Sie in Ihrem Innerſten ſelber keine Luſt 
haben. Das tun Sie nur, weil Sie glauben, Sie müßten's 
eine Weile ſo treiben, um den Herzog ganz zu gewinnen, 
und nachher wollen Sie dann Gutes ſtiften?“ 

Goethe ſelbſt hat aufs dankbarſte anerkannt, was dieſes 
Eindringen der geläuterten Freundin in ſein Innerſtes 
gerade während feiner Sturm; und Drangjahre für ihn 
bedeutete. Gleich nach den erſten Monaten ſeiner Bekannt⸗ 
ſchaft mit Frau v. Stein (April 1776) bekannte er: 
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Kannteſt jeden Zug in meinem Weſen, 
Spähteſt, wie die reinſte Nerve klingt, 
Konnteſt mich mit Einem Blicke leſen, 
Den ſo ſchwer ein ſterblich Aug“ durchdringt. 


Tropfteſt Mäßigung dem heißen Blute, 
Richteteſt den wilden, irren Lauf, 

Und in deinen Engelsarmen ruhte 

Die zerſtörte Bruſt ſich wieder auf. 


Beſonders fein hat auch eine entfernte Verwandte von 


Frau v. Stein, Henriette v. Biſſing, deren Verhältnis 
zu Goethe gezeichnet: „Mit ungemeinem Takte leitete, er; 
zog ſie Goethe, halb, indem dieſer es ahnte und wollte, 
halb, indem ſie ihm, den ſie in gewiſſer Beziehung über⸗ 
ſchaute, leiſe die Bahn vorſchrieb. Ohne ſtarke eigene Dich; 
teriſche Phantaſie, war ſie eine Zuhörerin ohnegleichen für 
ſeine Dichtungen, deren allmähliches Wachstum ſie mit⸗ 
erlebte .... Ihr gereiftes Weſen zog Goethe an; die Mög; 
lichkeit, der lieben Frau bei tauſend Gelegenheiten nützlich 
zu ſein, entzückte ihn und machte ihn, wie alle edlen Naturen 
in ſolchem Falle, dankbar, ſtatt ihn Dank fordern zu laſſen. 
Sie nahm ſeine Hingebung hin; ſie ſtörte ihn in nichts; 
ſie wußte genau, wo ſie ihn feſtzuhalten, wo ſie ihn frei⸗ 
zulaſſen hatte.“ 

Das war es, was der einzigartigen Frau eine ſchier 
wunderbare Zauberkraft über Goethe verlieh, was ihn, 
den vergötterten Liebling der Frauen, zwölf Jahre hin⸗ 
durch die heißen Gefühle leidenſchaftlicher Liebe und ſchwär⸗ 
meriſcher Verehrung für Charlotte v. Stein in unver⸗ 
änderter Glut durchſtrömen ließ: „ſie wußte in der tauſend⸗ 
fach bewegten, in ihren Tiefen mehr ſich verhüllenden als 
offenbarenden Seele des rätſelvollen Mannes zu leſen.“ 
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Mochte das innige Verhältnis der beiden ſpäter auch ger 
trübt werden und zu gegenſeitiger Entfremdung führen: 
innerlich haben ſie einander bis zum Lebensende gehört. 
Am 28. Auguſt 1826, als Charlotte v. Stein zum fünf⸗ 
zigſten Male Goethes Geburtstag erlebte, ſeit ſie ihn kannte, 
ſchrieb ihm die greiſe Freundin, ihr baldiges Ende ahnend, 
mit zitternder Hand ihren letzten Geburtstagsbrief: „Tau⸗ 
ſend Glück und Segen zum heutigen Tage! Mögen die 
Schutzgeiſter auf dem himmliſchen Reichstag befehlen, daß 
alles Liebliche und Gute Ihnen, geliebter Freund, erhalten 
werde und mit aller Hoffnung aufs künftige ohne Furcht 
verbleibe! Mir aber erbitte ich, verehrter Freund, Ihr 
freiwilliges Wohlwollen auf meiner noch kurzen Lebens⸗ 
bahn.“ Goethe ſandte ihr am anderen Tage das Gedicht, 
das alle Gratulanten erhielten, ſchrieb aber dazu: „Bei⸗ 
liegendes Gedicht, meine Teuerſte, ſollte eigentlich ſchließen: 
„Neigung aber und Liebe unmittelbar⸗nachbarlich⸗ange⸗ 
ſchloſſen Lebender durch ſo viele Zeiten ſich erhalten zu ſehen, 
iſt das Allerhöchſte, was den Menſchen gewährt ſein kann.“ 
„Und ſo für und für!“ 
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II. Chriſtiane Vulpius, Goethes treue 
Lebensgefaͤhrtin 


Ein Morgens, es war im Sommer 1788, traf Goethe 
im Park, in der Nähe ſeines Gartens ein hübſches Mäd⸗ 
chen „von naivem freundlichen Weſen, mit vollem, rundem 
Geſicht, langen Locken, kleinem Näschen, ſchwellenden 
Lippen, zierlichem Körperbau und niedlichen tanzluſtigen 
Füßchen“: Chriſtiane Vulpius. Auf Veranlaſſung ihres 
Bruders Chriſtian Auguſt, der ſpäter beſonders durch 
ſeinen „Rinaldo Rinaldini“ bekannt geworden iſt, wollte 
ſie dem Herrn Geheimen Rat eine Bittſchrift überreichen. 
Chriſtiane war am ı. Juni 1765 in Weimar als Tochter 
des „F. Sächſ. Amts Copiſten Johann Friedrich Vulpius“ 
geboren. Der Vater hatte infolge ſeines leichtſinnigen 
Lebenswandels die kinderreiche Familie in den dürftigſten 
Verhältniſſen zurückgelaſſen. Da auch ihre Mutter früh⸗ 
zeitig geſtorben war, ſo wurde ſie und ihre Schweſter 
Erneſtine von einer Tante aufgenommen. In der Blumen⸗ 
fabrik des geſchäftsgewandten Bertuch fanden die beiden 
Mädchen ihren beſcheidenen Lebensunterhalt. 

Goethe fand an der ſchönen Bittſtellerin außerordent⸗ 
liches Wohlgefallen und nahm ſie mit ihrer Schweſter 
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und Tante in fein Haus auf. Zu Weihnachten 1789 ſchenkte 
ſie ihm einen Sohn, Auguſt, bei dem der Herzog ſelbſt 
Pate ſtand. Chriſtiane Vulpius bereitete Goethe eine be⸗ 
hagliche Häuslichkeit; aber er ſah von Anfang an, da er 
ſie in ſein Haus aufnahm, mehr in ihr als nur die Haus⸗ 
genoſſin, die es ihm am häuslichen Herde durch ihre haus⸗ 
wirtſchaftliche Sorge und Tüchtigkeit ſo wohlig machte. 
Er betrachtete die Vereinigung mit Chriſtiane als eine 
„Gewiſſensehe“. Die dem Dichter naheſtehenden Kreiſe 
wollten ſich freilich mit ſeinem ihnen unbegreiflichen Schritt 
nicht abfinden. Die ausdrucksvollen Mienen der einen, 
das beredte Schweigen der anderen ſagten ihm deutlicher 
wie offene Worte, daß er und Chriſtiane in der Hofgeſell⸗ 
ſchaft den Gegenſtand häßlichen Klatſches bildeten. Am 
wenigſten konnte Charlotte v. Stein dem ehemaligen 
Freunde die Verbindung mit Chriſtiane Vulpius verzeihen. 
Über ſein Hinabgleiten aus ſeiner ſtolzen Höhe fand ſie 
harte, ätzende Ausdrücke, und gegen Chriſtiane erhob ſie 
ſchnöde Anklagen. Natürlich litten beide unter den Klatſche⸗ 
reien. Goethe aber zog ſich nur um ſo mehr in den ſtillen 
Winkel ſeines häuslichen Glückes zurück, „wo ich einen 
Kreis um mich ziehen kann, in welchem außer Lieb und 
Freundſchaft, Kunſt und Wiſſenſchaft nichts herein kann“. 
An Herder ſchrieb er von der Breslauer Reiſe (1790): 
„Wenn Ihr mich lieb behaltet, wenige Gute mir geneigt 
bleiben, mein Mädchen treu iſt, mein Kind lebt, mein 
großer Ofen gut heizt, fo hab“ ich vorerſt nichts weiter zu 
wünſchen.“ 

Mochten alle achſelzuckend über Goethes Beginnen ur⸗ 
teilen, ein Herz verſtand ihn und billigte ſein Handeln 
durchaus: es war Goethes Mutter, Frau Aja. Die Opfer; 
willigkeit Chriſtianens für Goethe, ihre Beſcheidenheit und 
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Natürlichkeit und ihr nie verſagender Frohmut hatten Frau 
Rat Goethe auf das angenehmſte berührt. Nachdem ſie 
ſich mit ihrem Hätſchelhans, der ſie im Jahre 1793 auf 
ſeiner Fahrt zu dem bei Mainz ſtehenden Herzog beſuchte, 
ausgeſprochen hatte, verſprach ſie ihm, an Chriſtiane zu 
ſchreiben. Dieſem Verſprechen getreu richtete ſie denn 
auch an dieſe ein „gutes Briefelein, das ihr,“ wie ſie mel⸗ 
dete, „vermutlich Freude machen wird.“ Der Brief iſt 
ein ehrendes Zeugnis für die Güte, mit der Frau Aja 
Chriſtiane und deren kleinen Sohn Auguſt als vollbe⸗ 
rechtigt in ihre Familie aufnahm. Sie ſchrieb: „Daß 
Ihnen die überſchickten Sachen Freude gemacht haben, 
war mir ſehr angenehm. Tragen Sie dieſelben als ein 
kleines Andenken von der Mutter desjenigen, den Sie 
lieben und hochachten und der wirklich auch Liebe und 
Hochachtung verdient. Zehn kurze Tage war er nur bei 
mir und ſeinen Freunden, wir lebten herrlich und ver⸗ 
gnügt und tröſten uns auf ſeine Wiederkunft und hoffen, 
ihn alsdann etwas länger zu genießen. Sie können nicht 
glauben, wie lange uns die Zeit wird, bis Mainz wieder 
in deutſchen Händen iſt, denn ſolange die Freiheitsmänner 
es im Beſitz haben, dürfen wir noch nicht jubilieren. Doch 
Gott lebt noch, und es kann alles beſſer gehen, als viele 
jetzt glauben; ein einziger Augenblick kann alles umge⸗ 
ſtalten, ſagte Gevatter Wieland, und Gevatter Wieland 
hat recht. Verzeihen Sie, daß Ihnen von Kriegs⸗ und Siegs⸗ 
Geſchrei ſo was vortragiere, wir ſehen und hören aber tag⸗ 
täglich nichts als Bomben, Kugeln, Pulverwägen, Bleſſierte, 
Kranke, Gefangene u. dergl. Tags und beſonders Nachts 
geht's Kanonieren beinahe an einem fort. Da iſt's nun 
freilich kein Wunder, daß im Reden und Schreiben immer 
von der Sache was herauskommt, da man freilich etwas 
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Beſſeres und Intereſſanteres reden und ſchreiben könnte 
und ſollte. Das ſoll auch jetzt ſogleich geſchehen, indem 
ich mich nach dem Befinden des kleinen lieben Auguſt 
erkundigen will. Ich hoffe, er iſt geſund und munter. 
Sagen Sie ihm, wenn er hübſch geſchickt wäre und das 
ABC lernte, fo wollte ich ihm herrliches Bonbon und 
ſchöne Spielſachen ſchicken. Nun leben Sie wohl und ver⸗ 
gnügt, wie es wünſcht von ganzem Herzen 

Ihre Freundin Goethe.“ 
Chriſtiane verdiente aber auch die herzliche Liebe Goethes. 
Rührend war ſie um ihren „Geheimen Rat“ beſorgt, und 
beſonders in ſchweren Zeiten bewährte ſich ihre opfer 
freudige Art aufs ſchönſte. Gleich am Anfang des neuen 
Jahrhunderts verfiel Goethe in eine ſchwere Krankheit, 
und der treuen Pflege Chriſtianens verdankte er zum guten 
Teil ſeine Geneſung. Überglücklich ſchreibt ihr daher Frau 
Rat am 19. Januar 1801: „Liebe Tochter! Preis, Dank 
und Anbetung ſei dem Gott, der vom Tod erretten und 
der Hilfe geſendet hat, daß unſer Glaube an ihn aufs neue 
geſtärkt und wir mit neuem Mut immer auf ihn hoffen 
und ihm allein vertrauen! Er ſtärke meinen geliebten 
teuren Sohn! Schenke ihm die verlorenen Kräfte und 
ſetze ihn ferner zum Leben, zur Freude uns und allen, 
die ihn lieb und wert haben, Amen. Aber meine lie be, 
liebe Tochter, wie ſoll ich Ihnen danken für alle Liebe 
und Sorgfalt, die Sie meinem Sohne erwieſen haben. 
Gott ſei Ihr Vergelter. Er hat ihn Ihnen aufs neue ge⸗ 
ſchenkt, Sie werden jetzt ein neues Leben mit ihm leben 
und wird Ihr beider Wohlſein zu meinem größten Troſt 
bis in die ſpäteſten Zeiten erhalten, Amen! Die 
Briefe zwiſchen Goethes Mutter und Chriſtiane werden 
immer häufiger, ihr Ton mit jedem Male herzlicher und 
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wärmer. Beſonders nahe rückte Chriſtiane dem Herzen 
der Frau Aja nach den ſchweren Oktobertagen 1806, in 
denen ſie ſich ſo „ſchön⸗herriſch⸗haushälteriſch“ benommen 
hatte. 

Am 14. Oktober abends beſetzten franzöſiſche Truppen 
Weimar und legten ſich ermüdet, hungrig, beuteluſtig 
ins Quartier. In Goethes Haus kamen ſechzehn elſäſſiſche 
Huſaren, die ſich leidlich verhielten. In der Nacht aber 
brachen zwei Tirailleurs ein, die nach dem Hausherrn ver; 
langten, ihn nötigten, mit ihnen zu trinken, ſpäter aber, 
als ſcheinbar alles ſchlief, in ſein Schlafzimmer drangen 
und, wahrſcheinlich um Geld und Koſtbarkeiten zu er⸗ 
preſſen, ſein Leben bedrohten. In dieſem Augenblicke 
höchſter Gefahr rettete ihm Chriſtiane durch ihre Geiſtes⸗ 
gegenwart das Leben. Voll mutiger Entſchloſſenheit warf 
ſie ſich zwiſchen Goethe und die auf ihn eindringenden 
Soldaten und rief durch ihr Hilfegeſchrei andere herbei, 
vor denen die Angreifer flüchteten. 

Jetzt ſetzte Goethe alle Bedenken, die ihn bisher von 
einer förmlichen Eheſchließung abgehalten hatten, bei⸗ 
ſeite, und er kündigte dem Oberkonſiſtorialrat Günther 
ſeinen Entſchluß an, die Frau, „die dieſe Stunden der 
Prüfung mit ihm durchlebt, völlig und bürgerlich als die 
Seine anzuerkennen“. Am 19. Oktober 1806 wurde in 
der Schloßkirche in Gegenwart ihres Sohnes Auguſt und 
Riemers die feierliche Handlung vollzogen. Die Trauringe 
aber waren, wie Goethe Knebel mitteilte, bedeutungsvoll 
vom 14. Oktober 1806 datiert. Den glückwünſchenden Haug; 
freunden ſtellte Goethe Chriſtiane am Tage nach der Hoch— 
zeit mit den Worten vor: „Sie iſt immer meine Frau 
geweſen.“ Als Chriſtiane von Goethe reiſte ſie im Jahre 
1807, diesmal allein, zu der beglückten Frau Rat nach 
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Frankfurt, nachdem fie hier bereits im Jahre 1797 in 
Goethes Begleitung auf einige Tage zu Gaſt geweſen war. 
Die beiden Frauen ſchloſſen ſich hier eng aneinander an 
und verlebten Tage herzlicher Gemeinſchaft. Das erhellt 
aus dem Briefe, den Frau Rat ihrem Sohn nach Chri⸗ 
ſtianens Weggang ſchrieb. Sie ſagt darin: „Du kannſt 
Gott danken. So ein liebes, herrliches, unverdorbenes 
Gottesgeſchöpf findet man ſehr ſelten. Wie beruhigt bin 
ich jetzt, da ich ſie genau kenne, über alles, was Dich an⸗ 
geht. Und was mir unausſprechlich wohl tat, war, daß 
alle Menſchen, alle meine Bekannten, ſie liebten. Es war 
eine ſolche Herzlichkeit unter ihnen, wie nach zehnjähriger 
Bekanntſchaft nicht inniger hätte ſein können. Mit einem 
Wort, es war ein glücklicher Gedanke, ſich mir und allen 
meinen Freunden zu zeigen. Alle vereinigen ſich mit mir, 
Dich glücklich zu preiſen, und wünſchen Euch Leben, Geſund⸗ 
heit und alles Gute, was Euch vergnügt und froh machen 
kann. Amen“ 

Was Chriſtiane dem Dichter geweſen, das zeigte ſich 
bei ihrem Tode. Am 6. Juni 1816 wurde ſie ihm, erſt 
52 Jahre alt, nach furchtbarem Leiden entriſſen. Von 
ihrem Ende geben die kurzen Aufzeichnungen in Goethes 
Tagebuch erſchütternde Kunde: „Nahes Ende meiner Frau. 
Letzter fürchterlicher Kampf ihrer Natur. Sie verſchied 
gegen Mittag. Leere und Totenſtille in und außer mir.“ 
Nach einer Mitteilung des Arztes Huſchke ſei Goethe, als 
er den Tod erfuhr, weinend in die Kniee geſunken und habe 
ausgerufen: „Du ſollſt, du kannſt mich nicht verlaſſen.“ 
Vier Jahre ſpäter berichtete Frau v. Knebel, daß er den 
Verluſt noch immer nicht habe verſchmerzen können. Der 
lieben Gefährtin, die in glücklichen und ſchlimmen Tagen, 
in Krankheit und Not während 27 langer Jahre treu und 


80 


llerhaus. 


i 


Sch 


immer. 


und Sterbez 


ts⸗ 


i 


illers Arbe 


Sch 


1 * 
=” — r 
* . 


tapfer zu ihm geſtanden hatte, weihte er als ſchönes, un; 
vergängliches Denkmal die Worte: 

Du verſuchſt, o Sonne, vergebens, 

Durch die düſtern Wolken zu ſcheinen! 

Der ganze Gewinn meines Lebens 

Iſt, ihren Verluſt zu beweinen. 
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12 9 Gattin, 
ſeine „ewig treue Lotte“ 


harlotte v. Lengefeld unterzeichnete ſich in ihrem Jawort 

auf Schillers Werbebrief als „Ihre ewig treue Lotte“. 
Dieſe Unterſchrift kann man als Geleitwort über ihr Leben 
an Schillers Seite ſetzen. Nach noch nicht einjähriger Ehe 
griff der Tod bereits mit ſeinen verlangenden Händen nach 
Schillers koſtbarem Leben. Mit aufopfernder Liebe und 
bewunderungswürdigem Heldenſinn hat Schillers Lotte 
durch die treuſte, ſorgfältigſte Pflege ihres Gatten dem All⸗ 
bezwinger Tod ſein Opfer noch vierzehn Jahre abgerungen. 
Wenn wir uns durch Schillers Meiſterwerke zu den reinen 
Höhen der Menſchheit erhoben fühlen, dann wollen wir 
nie des Bildes vergeſſen, das uns ſeine treue Lotte, die 
ihn uns für ſein Schaffen erhielt, an ſeinem Krankenlager 
zeigt. Eine ſolch heilige Szene ſchildert uns der Livländer 
Karl Graß, ein Freund Schillers, in einem Briefe an 
Schillers Gattin nach deſſen Tode: „Sie ſahen ihn alſo 
da liegen und nahten leiſe auf bloßen Strümpfen, und 
ebenſo leiſe knieten Sie mit gefalteten Händen vor ſein 
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Bette hin. Ihr loſes dunkles Haar floß über die Schulter. 
Still weinte Ihr Auge ... Der ohnmächtige Kranke ſchlug 
indeſſen etwas die Augen auf. Er erblickte Sie, mit Leiden⸗ 
ſchaft umſchlangen plötzlich ſeine Arme Ihr Haupt, und ſo 
blieb er auf Ihrem Nacken ruhen, indem ihn die Kraft 
von neuem verließ. Verzeihen Sie, daß ich's wagte, Ihnen 
eine Szene zu ſchildern, die ſo heilig und himmliſch war, 
daß nur Unſterbliche ſie belauſchen ſollten. Begreifen Sie 
nun, daß ich Schiller und Sie nie vergeſſen konnte?“ 
Einen tiefen Blick in die Seelengröße und Seelenſchön⸗ 
heit Lottes gewährt uns der folgende Brief, den ſie wenige 
Wochen nach Schillers Tod an Schillers zweite Schweſter 
Luiſe geſchrieben hat. 
Weimar, den 12. Juni 1805. 
Liebe Schweſter! Ich ſchreibe Dir, da ich eben einen 
ruhigen Moment finde. Was wir eigentlich verloren haben, 
fühlt niemand als wir; ihr verlort einen Bruder, der in 
jeder Lage des Lebens mit Rat und Tat ſich gezeigt hätte 
und ſeinen Verwandten mit treuer Kindlichkeit anhing, ſo 
liebte er auch ſeine Kinder wieder! Aber unter uns allen 
verlor niemand ſo viel als ich, weil ich ihn liebte, weil ich 
in ihm die ganze Welt fand! Wie öde mir das Leben vor⸗ 
kömmt, kann ich nur fühlen; dieſen treuen Anteil an meinem 
Weſen, wie die höhere geiſtige Exiſtenz, deren ich durch ſeinen 
Umgang teilhaftig wurde, kann mir nichts, nichts mehr auf 
der Erde erſetzen und ſollte es auch nicht, wenn es auch 
möglich wäre; denn dieſes Weſen, das vielleicht in Jahrtauſen⸗ 
den nicht wieder ſo erſcheint, muß auch einzig geliebt ſein. 
Mein Troſt, meine Kinder ſeiner würdig zu bilden, 
iſt noch der einzige, den ich haben kann auf dieſer Welt; 
ſie allein halten mich noch am Leben, ich kann ſonſt nur 
im Grabe wieder Ruhe finden. Sein Geiſt iſt um mich 
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und gibt mir Mut in die Seele, das Leben ohne ihn zu 
tragen. Er gab mir ein Vorbild, wie ich leben ſoll, denn 
er, mit den unendlichen Leiden ſeines Körpers, vergaß 
in der Nähe ſeiner Geliebten ſich ſelbſt und war heiter, 
liebend, teilnehmend. Er wurde immer milder, immer 
zufriedener mit ſeiner Lage, ſeinen Umgebungen, ſah das 
Leben immer mehr aus einem höheren Geſichtspunkt an. 

Liebe, gute Luiſe! Ich fühle mit Schmerz, aber mit 
Ergebung in Gottes Fügung, daß er uns nicht leben konnte, 
daß ſein Leben, hätte es auch gefriſtet werden können durch 
ein Wunder, doch nicht ohne völlige Kränklichkeit, ohne Ver⸗ 
ſiegung ſeines hohen Geiſtes hätte dauern können. Alles 
war in ihm zerſtört; ſeit dem vorigen Jahr im Julius, 
wo er die fürchterliche Kolik hatte, daß G. R. Stark, wie 
er jetzt ſelbſt geſtand, ihm keine halbe Stunde mehr Leben 
gegeben hätte, hat er ſich nicht wieder recht erholt. Weil 
ich ihn ſchon öfters ſo krank geſehen hatte, hoffte ich auch 
jetzt, freute mich ſeit der Zeit über jeden Beweis ſeiner 
Kräfte, ach Gott! und umſonſt! Huſten, Katarrh, Fieber⸗ 
anfälle hatte er ſeit der letzten Krankheit beinahe immer; 
dreimal dieſen Winter kam der Fieberanfall, und der letzte 
dauerte 9 Tage. Er war viel ruhiger als ſonſt, nahm teil, 
ſolange er konnte, an unſeren Geſprächen, verlangte nach 
den Kindern; von Dienstag bis Donnerstag phantaſierte 
er beinahe immer, wollte nichts eſſen und wenig trinken; 
in den erſten Tagen brach er alles von ſich. 

Wir machten ihm begreiflich, daß er ſich baden müſſe; 
er tat es, und das erſte Bad bekam ihm ſo gut, daß er 
ſagte, er habe nun völliges Vertrauen zu ſich und wüßte 
nun, wie er ſich behandeln müſſe in der Zukunft. Ich 
mußte an Cotta in Leipzig ſchreiben, daß er beſſer ſei; 
Cotta hatte ihn krank gefunden, als er hier durchreiſte; 
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meine Schweſter ſollte es Wolzogen ſchreiben; kurz, er 
war heiter und voll Vertrauen. Aber dies war Montags; 
von Montagnacht ſchlief er wenig mehr; Dienstag und 
Mittwoch phantaſierte er noch viel. Aber Ernſt und Emilie 
ließ er kommen, freute ſich über die Kleinen; kurz, wenn 
er ſich ſeiner bewußt war, war er liebevoll, freundlich. 
Meine Geſundheit beunruhigte ihn ſchon lange; weil ich 
beſtändige Neigung zum Katarrh habe, viel angegriffen war, 
mußte ich immer etwas gegen den Huſten nehmen in ſeiner 
Gegenwart, und er ſprach auch mit dem Arzt über mich, 
daß er mit mir nach Brückenau wollte, in ein Bad 20 Meilen 
von hier, das man uns rühmte. (Jetzt geh’ ich zu Ende 
dieſes Monats mit meiner Mutter und Karl und Ernſt 
hin.) Ach Gott, warum iſt er, um den ich gern mein Leben 
hingegeben, nun nicht mit uns! Den einen Abend ging 
ich nahe zu ihm, da nahm er meine Hand und ſagte: Liebe 
Gute! Von mir nahm er ein, wenn er noch ſo ſehr phan⸗ 
taſierte, verlangte auch oft nach meiner Schweſter, die mit 
treuer Liebe ihn pflegen half. Kurz, wenn er ſich ſelbſt 
fühlte, fühlten wir ſeine Liebe. Sein letztes Zeichen von 
Bewußtſein war, daß er mich anlächelte mit einem Blick, 
den ich malen möchte, aber nicht ausdrücken kann, ſo heiter 
himmliſch! Ich hob ſeinen Kopf auf die beſſere Seite, 
und er ſah mich ſo an und küßte mich — ach Gott! Dies 
war das letzte Zeichen ſeines Gefühls für mich! Dieſer 
Blick gießt Frieden in mein Herz, wenn die Welt ihm zu 
enge wird. Dafür, daß ich Hoffnung hatte bis zuletzt, 
danke ich Gott, denn ich hätte ſonſt den Mut verloren, 
hätte ihm nicht beiſtehen können. Den letzten Tag ſchlief 
er gegen nachmittag; ich ſaß, um ihn nicht zu wecken, in 
der Nebenſtube mit meiner Schweſter und ſagte leiſe: 
„Da er jetzt ſchläft, habe ich Hoffnung, denn ſeine Natur 
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iſt gut“ (ich rief mir die ganze Natur unſerer geliebten Eltern 


zurück); ich hatte Hoffnung — als der Menſch, den wir 
an das Bett geſetzt hatten, da wir hinausgingen, uns rief, 
und der Krampf verzog ſein Geſicht, nach wenigen Minuten 
war er kalt, und ich ſuchte umſonſt die geliebte Hand zu 
erwärmen. Sein Geiſt, der vielleicht noch ſeiner Hülle 
näher war, hat auch da meine Liebe noch gefühlt! 

Nun fürchte ich nichts mehr in der Welt, da ich das 
einzige Weſen mußte ſterben ſehen und leben muß. Er 
war der erſte Menſch, den ich ſterben ſah, und der Tod 
hat alle Schrecken verloren auf einmal. Er winkt mir 
freundlich, ich kann mich innig ſehnen nach dieſem Mo⸗ 


ment. Solange ich kann, will ich für unſere Kinder leben 


und wirken, um ihnen zu zeigen, daß ich ſeiner Liebe wert 
war, denn ſie ſind ſein teures Erbteil. Sie ſind gut und 
brav und lieben mich herzlich. Ich will vor allen Dingen 
ihre Konſtitution ſtärken und ſie nicht in die ſtrengen Regeln 
der Erziehung beugen, denen gewiß die ſtarke Natur ihres 
Vaters unterlag; denn das Leben in der Akademie, der 
Mangel an freier Bewegung des Körpers war gewiß der 
erſte Grund zu unſeres Geliebten Kränklichkeit. Er gab in 
ſeiner Jugend zu wenig auf ſich Achtung; als er in Mann⸗ 
heim das kalte Fieber ſo gewaltſam kurierte, war es der 
zweite ſchlimme Einfluß auf ſeinen Körper. 

Bei meinem Leiden iſt mir der Rückblick auf mein Leben 
mit ihm ein Troſt, denn ich ſuchte mit allem, was in meinen 
menſchlichen Kräften ſtand, von ihm abzuwenden, was ihm 
hätte nachteilig ſein können. Ich habe ſeinen Geiſt, ſeine 
volle rege Tätigkeit unterhalten, indem ich nur für ihn 
lebte. Ohne mich wäre er vielleicht nicht ſo lange der Welt 
geblieben. Dieſer ſchöne Zweck des Lebens iſt nun nicht 
mehr für mich; ich muß meine Kinder an mein Herz drücken 
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und fühlen, warum ich noch lebe, wenn mir mein ganzer 
Verluſt einfällt. Wenn wir an ſein Leben denken, liebe 
Luiſe, wenn wir denken, wie hundertmal tätiger und wirken⸗ 
der er lebte und in der Nachwelt leben wird als eine ganze 
Generation von Menſchen, ſo ſollten wir nicht klagen über 
ſeine Tätigkeit des Geiſtes. Er war nicht wie andere Men⸗ 
ſchen, die ſich mühſam anſtrengen, um etwas hervorzu⸗ 
bringen; wenn er etwas hervorbrachte, ſo ward es ihm leicht, 
und er war am glücklichſten in dieſem Moment! Ich ſuchte 
nur die ängſtlichen Vorſtellungen gern von ihm zu ent⸗ 
fernen und alle Rückſichten, daß ſein Geiſt nicht ſollte ge⸗ 
hemmt werden. Ich fühlte aber immer, daß ich dieſem 
Geiſt keine Feſſeln anlegen könne, und ſuchte lieber ihm das 
wirkliche Leben nicht drückend zu machen durch Störung 
ſeiner Wirkſamkeit. Ich hätte jedes Schickſal mit ihm geteilt 
und hätte alle Aufopferungen ihm gebracht, das kann ich 
mir ſagen. Andere, die ſeinem Geiſt nicht ſo nahe lebten, 
hielten das, was der Erguß ſeines Lebens war, für künſt⸗ 
liche, gefährliche Anſpannung. Er hat lange nur noch 
durch ſeinen Geiſt gelebt, ſo zeigte es ſich leider, wie alle 
ſagen. Welchen Anteil, welche Liebe er hatte, werden Dir 
die öffentlichen Nachrichten ſagen; ich leſe nichts darüber, 
denn ich allein habe mehr als die Welt verloren. 

Aber, als meiner lieben Schweſter, muß ich Dir etwas 
ſagen, das Dich freuen wird, was uns noch als Beweis 
der Verdienſte unſeres Geliebten aufrichtet: daß die Groß⸗ 
fürſtin, die hieſige Erbprinzeß (Maria Paulowna), mir 
gleich in den erſten Tagen die Verſicherung gab, daß Karl 
und Ernſt ihr gehörten; ſie ſorgt für ihre Erziehung bis 
in ihr zwanzigſtes Jahr und behält ſich noch vor, ſie auch 
anzuſtellen. Sie hat es auf eine ſo edle, feine Weiſe mir 
geſchrieben, daß ich auch mit Feinheit dieſe Tat behandeln 
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muß. Alſo fage ich es nicht, und Du und Dein lieber Mann 
werdet als meine Freunde auch keinen unvorſichtigen Ge⸗ 
brauch davon machen, ihr werdet es fühlen. Sie hat mir 
gleich geſchrieben, ehe ſie noch dieſes für die Söhne ent⸗ 
ſchied, daß ich mich bei allem, was mir begegnen könnte, 
an ſie zuerſt wenden ſolle, weil ſie Schiller geſchätzt hätte 
und herzlichen Anteil an mir nähme. Ach hätte dieſes unſer 
Geliebter noch wiſſen können! 

Jetzt nimmt er auf dieſe menſchliche Weiſe nicht mehr 
teil an den Ereigniſſen; wenn ich aber nun manches mög⸗ 
lich machen kann, was ich ſonſt nicht könnte für die guten 
Kinder, ſo will ich es als den Segen Gottes und ihres Vaters 
betrachten. 

Wenn die geliebte Großfürſtin aber auch ſich nicht ſo 
edel bezeigt hätte, ſo hätte ſie mein Herz ewig gewonnen 
durch ihren Anteil und ihre Rührung. Sie war bei mir 
mit der Herzogin (Luiſe) und weinte ſo herzlich, innig 
an meinem Hals, als hätte ſie einen Bruder verloren. 

Für mich werde ich niemals ihre Großmut anſprechen. 
Die Vorſehung hat Schillers Unternehmungen geſegnet: 
ich kann ohne Entbehrung leben. Was ich aber kann, 
werde ich zurücklegen, um den Kindern ein Kapital zu laſſen, 
daß ſie doch nicht einſt abhängig werden, und im Notfall, 
wenn ſie ſich einſchränken wollen, unabhängig leben können. 
Gibt mir Gott Kraft und Mut, fo werde ich alles an 
wenden, um dies zu erreichen, und zurücklegen, was ich kann. 

Cotta hat ſich auch als teilnehmender Freund gezeigt, 
und wie er Schiller liebte, iſt rührend. 

Was mir Wolzogen und meine Schweſter ſind, kann 
ich nicht ausſprechen; von meiner Schweſter erwartete ich 
ſtets das Herzlichſte und Beſte im Leben; aber wenn Du 
Wolzogens Teilnahme, feine Betrübnis um Schiller ge; 
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ſehen hätteſt, und die Art, wie er mit mir und meinen 
Kindern umgeht, wie er uns zu ſich rechnet, ſo würde es 
in Dir innige Liebe und Achtung und Dankbarkeit erwecken. 

Daß man im Unglück auch wieder irgendwo Troſt finden 
kann, dies iſt Hilfe, die von oben kommt. 

In den Nächten, wo Schiller nicht ruhete, ſagte er in⸗ 
brünſtig: Komm von oben herab und bewahre mich vor 
langwierigen Leiden! Auch zum Himmel laß uns blicken, 
liebe Luiſe. Von den letzten Stunden unſeres Verewigten 
laß uns gegen andere Menſchen ſchweigen; ſie ſind mir 
zu heilig, als daß ich davon ſprechen ſollte, und die Men; 
ſchen ſind ſo zudringlich und wollen unter der Hülle des 
Mitleidens nur Nahrung für ihre Neugierde und Schreib; 
ſucht. 

Wir müſſen uns nun auch im Namen des Geliebten 
lieben, und unſere Freundſchaft ſei treu und unverbrüch⸗ 
lich; was wir uns unter dem Siegel der Verſchwiegen⸗ 
heit vertrauen, bleibe auch verwahrt. Du wirſt immer 
eine treue Schweſter an mir finden. ö 

Lebe wohl! Der Brief iſt ſo lang, daß, wenn er nicht 
von einem ſolchen Gegenſtand handelte, er zu befchwer; 
lich zu leſen ſein würde. Aber Du wollteſt viel wiſſen. 
Gott erhalte Dich und den lieben Schwager, den ich herz⸗ 
lich grüße und um den Teil der Freundſchaft für mich bitte, 
die er unſerem geliebten Verſtorbenen ſchenkte. 

Die Kinder ſind wohl: Emilie iſt entwöhnt und zahnt, 
da iſt ſie etwas ſchwächlich, aber ſehr heiter und freundlich. 
Es iſt mir immer, als wär' es ein Blick, den mir ihr Vater 
ſendet, mich zu tröſten, wenn ſie mich ſo liebend anlacht; 
ſie ſchmiegt ſich immer ſo herzlich an mich an, und ich muß 
ſie immer tragen, wenn ich zu ihr komme. 

Küſſe Deine lieben Kinder herzlich! Lotte. 
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13. Herzogin Luife, die Heldin Weimars 
im Jahre 1806 


Ven Webicht herein brüllten am Abend des 14. Ok⸗ 
tober 1806 die Kanonen den erſchreckten Bewohnern 
Weimars donnernd ihren unheilverkündenden Gruß zu. 
Die erſte, ſichere Kunde von der verlorenen Schlacht bei 
Jena hatte der Herzogin ihr Sohn, der blutjunge, noch 
nicht fünfzehnjährige Prinz Bernhard, ins Schloß gebracht, 
der auf ſeinen heißen Wunſch als Freiwilliger unter Hohen⸗ 
lohe mitgekämpft hatte. Für einen Augenblick drückt die 
Mutter den tapferen Knaben an ihr Herz und weiſt ihn 
dann an, dem zerrütteten Heere zu folgen und weiterhin 
ſeine Pflicht zu tun. Lotte Schiller ſchreibt als Augen⸗ 
zeugin dieſes Auftritts: „In dieſem Moment hätte ich der 
Herzogin zu Füßen fallen mögen, mit ſolch einer Rührung 
und Mut zugleich betrug ſie ſich.“ Die Herzogin Anna 
Amalia hatte mit ihrer Enkeltochter, der Prinzeſſin Karoline, 
am Morgen des verhängnisvollen Tages Weimar ver⸗ 
laſſen, um möglichſt Kaſſel oder Braunſchweig zu erreichen. 
Auch den Erbprinzen hatte man ſchließlich durch die Vor⸗ 
ſtellung, daß auf ſeinem Leben die Hoffnung des Landes 
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beruhe, zu dem gleichen Schritt bewogen. Die Herzogin 


Luiſe war allein im Schloß zu Weimar zurückgeblieben. 
Mit voller Abſicht und mit männlichem Mute harrte ſie 
auf dem Poſten aus, der ihr nach ihrer Auffaſſung als 
Fürſtin des Landes zugewieſen war, während ihr Gemahl, 
Herzog Carl Auguſt, mit ſeinen Truppen bei Ilmenau 
ſtand. Der ſpätere Kirchenrat Lincke berichtet über die 
Abſicht der Fürſtin, bei ihren Untertanen in Weimar aus⸗ 
zuharren: „Der unter den damaligen Verhältniſſen wahr⸗ 
haft heroiſche Entſchluß der Frau Herzogin Luiſe, in Wei⸗ 
mar zu bleiben, wurde ſchon vor dem Hereinbrechen der 
Ereigniſſe vielfach bewundert, und das um ſo mehr, als 
derſelbe ganz gegen Wunſch und Wille des Herzogs Carl 
Auguſt ausgeführt wurde. Beſorgten Sinnes hatte ſich 
dieſer vielmehr dagegen ausgeſprochen, ja einſt ſcherzhaft 
bei Tafel gedroht, daß er dieſelbe nicht auslöſen würde, 
wenn ſie in Gefangenſchaft geriete, und die erhabene Fürſtin 
hatte geantwortet, daß fie als Landes mutter bleiben werde, 
es komme auch, was da wolle, ſie ſtehe in der Hand Gottes.“ 

In der nächtlichen Stadt begann die Plünderung mit 
allen Schrecken, die durch ausbrechende Feuersbrünſte nur 
noch geſteigert wurden. Aber auch unter dieſen Angſten 
und Wirrniſſen verließ die Fürſtin nicht einen Augenblick 
jene gefaßte Seelengröße, die ſie in der eigenen Gefahr 
und der ihres Landes noch an den Schutz ihrer Freunde 
denken ließ. Nach einer bangen Nacht, die von dem Jammer⸗ 
geſchrei der Bewohner und den rohen Flüchen der plündern⸗ 
den Soldateska erfüllt war, galt die dritte Frage Luiſens 
am nächſten Tage dem greiſen Wieland. 

An dieſem Tage kurz vor 5 ½ Uhr abends erſchien in 
Weimars Mauern der gewaltige Kaiſer Napoleon zum 
erſten Mal. „Auf dem Schloßhof war ſtarke Bewegung,“ 
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fo erzählt der obengenannte Kirchenrat Linde als Augen: 
zeuge der ihm unvergeßlich gebliebenen Szene, „und bald 
füllte ſich die Haupttreppe. Von beiden Seiten fliegen 
hohe Militärs herauf und andere in den glänzendſten 
Uniformen, mit Orden geſchmückt, entblößten Hauptes und 
an deren Spitze ein Mann von Mittelgröße, ganz einfach 
gekleidet, ohne alle Abzeichen, in einem graudunkeln, langen 
Überrock mit ſchwarzen Aufſchlägen und auf dem Haupte 
einen kleinen dreieckigen Hut mit einer unſcheinbaren, drei⸗ 
farbigen Kokarde: der Kaiſer Napoleon. In dieſem Augen⸗ 
blick war auch die Herzogin Luiſe, begleitet von ihren Hof; 
damen und dem Miniſter v. Wolzogen, aus ihren Zimmern 
tretend, oben an der Treppe erſchienen. Als der Kaiſer 
noch vier oder fünf Stufen vor ſich hatte, nahm er den Hut 
ab und blieb vor ihr ſtehen. Dieſe, in angemeſſener Haltung 
ſich neigend und vorwärts beugend, ſprach Worte der Ber 
grüßung. „Je vous plains, Madame,“ antwortete der 
Kaiſer, ſie ſtarr anſehend und ging dem Saale zu.“ Andere 
ergänzen die Worte Napoleons bei dieſer erſten Begegnung 
durch das bekannte: „J'ecraserai votre mari“ (ich werde 
Ihren Gatten zermalmen). 

Wie ſchwer es der Herzogin auch werden mochte, ſie ließ 
ſich doch am folgenden Morgen durch einen ihrer Kammer; 
herren nach dem Befinden des Kaiſers erkundigen und ihn 
um eine Audienz erſuchen, die ſofort gewährt wurde. Länger 
als eine Stunde ſprach Napoleon mit der Herzogin. Er 
machte ihr heftige Vorwürfe darüber, daß der Herzog in 
preußiſchen Dienſten ſtehe und gegen ihn gefochten habe. 
„Wie konnte Ihr Mann,“ fuhr er heftig auf, „ſo toll ſein, 
Krieg mit mir zu führen.“ Mit Hoheit antwortete die 
Herzogin: „Mein Mann war ſeit faſt 30 Jahren im Dienſte 
des Königs von Preußen; er konnte ihn daher nicht in einer 
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Zeit, wo der König mit einem fo furchtbaren Feinde, wie 
Euer Majeſtät, zu kämpfen hatte, mit Ehren verlaſſen.“ 
Und mit ernſtem Nachdruck fragte die Fürſtin: „Was würden 
Eure Majeſtät von einem ſo nahen Ihrer Verwandten, wie 
der Herzog dem König iſt, urteilen, wenn derſelbe bei An⸗ 
fang des Krieges die Demiſſion hätte nehmen wollen? 
Würden Euer Majeſtät den nicht für einen Ehrloſen erklären?“ 

Betroffen von dieſem Einwand ſprach Napoleon plötz⸗ 
lich ruhig und höflich: „Wie kommt es, daß Ihr Mann 
an den König von Preußen attachiert war?“ „Eure Majeſtät 
würden,“ ſo lautete die Antwort, „wenn Ihnen genauer 
nachzuforſchen beliebte, entdecken, daß die Herzöge von 
Sachſen immer den Kurfürſten einmütig gefolgt ſind, daher 
auch im gegenwärtigen Augenblick, wo Politik und Klugheit 
den Kurfürſten beſtimmte, lieber mit Preußen, als Sſter⸗ 
reich ſich zu verbinden.“ 

Dann ſprach die Herzogin davon, wie ihr Gemahl ſeinen 
Untertanen ſtets ein treuer Fürſt geweſen ſei, die ihn liebten 
und ſich unter ſeiner Regierung glücklich fühlten, daß aber 
nun die Drangſale des Krieges zu unerträglicher Laſt ge⸗ 
worden und in ihrer und ihrer Untertanen verzweifelten 
Lage bitte ſie um Einſtellung der Plünderung. 

„Madame, Sie find wahrhaftig eine der achtungswürdig⸗ 
ſten Frauen, die ich jemals kennen gelernt habe,“ war die be⸗ 
wundernde Antwort des Kaiſers. „Sie haben Ihren Gemahl 
gerettet! Ich verzeihe ihm freiwillig, aber allein um Ihret⸗ 
willen, denn was ihn betrifft, ſo taugt er gar nichts.“ 

Die Haltung der Herzogin Luiſe hatte dem Kaiſer die 
höchſte Achtung abgenötigt, zumal er es gar nicht anders 
kannte, daß ſich ſonſt auch die Männer widerſpruchslos 
vor ſeiner Macht beugten. 

„Machen Sie es Ihrem Herzog einleuchtend,“ ſagte er 


93 


am 5. November 1806 zum Regierungsrat Müller, dem 
von der Herzogin Luiſe für die weiteren Verhandlungen 
mit ihm bevollmächtigten Vertreter, „daß er ſein Land 
und ſeine politiſche Exiſtenz einzig und allein der hohen 
Achtung, ja der innigen Freundſchaft verdankt, die ich 
für ſeine Gemahlin, die Frau Herzogin gefaßt habe und 
dann auch der freundſchaftlichen Geſinnung und Anhäng⸗ 
lichkeit, die ich für ihre würdige Schweſter, die Frau Mark⸗ 
gräfin hege, ſowie für das geſamte badenſche Haus. Dieſes 
vortreffliche Schweſternpaar ſollte allen Fürſtenhäuſern 
in Europa zum Beiſpiel und zur Nacheiferung dienen, 
und alles, was ich für Weimar noch irgend tun werde, 
wird ganz allein aus Rückſicht für ſie geſchehen.“ 

Die Herzogin Luiſe war von Natur aus außerordent⸗ 
lich zurückhaltend, und nur wenigen Vertrauten erſchloß 
ſie ihr Herz. Ihr beſonderes Vertrauen ſchenkte ſie ihrem 
Lieblingsbruder, dem Landgrafen Chriſtian von Heſſen. 
Die zahlreichen Briefe an ihn gewähren einen tieferen Blick 
in ihre jeweilige Stimmung. In einem dieſer Briefe 
ſpiegelt ſich auch in treuer Abbildung die ganze Schwere 
der furchtbaren Ereigniſſe, die in jenen erſchütternden Ok⸗ 
tobertagen auf Luiſens Seele laſteten. Vierzehn Tage 
nach den Ereigniſſen ſchreibt fie u. a. an den Bruder: 
„. . . Die Nacht kam, die Plünderung begann... In der 
Stadt und im Schloſſe hatte niemand etwas zu eſſen. Wäh⸗ 
rend vierundzwanzig Stunden hatte ich kein Brot und kaum 
einige Kartoffeln. Man hatte auch die Küche geplündert.. 
Tags darauf, gegen Abend, kam der Kaiſer. Ich empfing 
ihn, er behandelte mich ſehr unhöflich. Ich begleitete ihn 
zu ſeinen Gemächern, und als er dort angekommen war, 
machte er mir eine Verbeugung und ließ mich ſtehen. Ich 
bat am folgenden Morgen um eine Unterredung. Er emp⸗ 
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fing mich ſehr ſtreng und ſagte viele harte Worte gegen mich 
und den Herzog. Ich erwiderte ihm mit Freimut, ich ver⸗ 
ſuchte mich ſo gut als möglich herauszureißen. Er drohte 
viel, ſprach von Fehlern, die wir gegen ihn begangen hätten 
uſw. Ich beſänftigte ihn endlich, und er wurde etwas höf⸗ 
licher. Am Abend machte er mir einen Gegenbeſuch und 
blieb lange bei mir, aber verfehlte nicht, mir Sarkasmen 
wider den Herzog entgegenzuſchleudern. Ich gab mir 
Mühe, mich nicht aus meiner Haltung bringen zu laſſen. 
Wir haben viel zu fürchten und wenig zu hoffen; ich fürchte 
ſehr für unſere zukünftige Exiſtenz ...“ Die Herzogin 
Luiſe verſchweigt in ihrer Beſcheidenheit, daß Napoleon 
ausdrücklich betont hatte, nur aus Achtung vor ihr den 
Staat zu ſchonen. Am 30. Januar 1807, dem 50. Geburts⸗ 
tage der Herzogin, hatte der Rat der Stadt Weimar ihr 
für ihre bewunderungswürdige Haltung in den ſchweren 
Tagen der Not eine beſondere Ehrung zugedacht. Die 
Herzogin aber lehnte die Ovation dankend mit dem Hin⸗ 
weis ab, ſie ſei ſich nicht bewußt, mehr als ihre Schuldig⸗ 
keit getan zu haben. Doch das Gedächtnis an den Helden⸗ 
mut der Herzogin hatte ſich in allen Schichten der Be; 
völkerung lebendig erhalten, und der unverlöſchliche Dank 
dafür fand kurze Zeit nach dem goldenen Hochzeitstag des 
Fürſtenpaares (3. Oktober 1825) ſeinen erhebenden Aus⸗ 
druck. Am Morgen des 14. Oktober, dem Jahrestage der 
Schlacht von Jena, überſandte Goethe der Großherzogin 
Luiſe eine Medaille mit ihrem Bildnis und der von einem 
Sternen⸗ und Eichenkranz umgebenen Inſchrift: „Luiſen, 
Großherzogin von Sachſen — Das gerettete Weimar.“ 
Sicher ſtimmte ihr ganzes Volk in ſeine Bitte ein, „ſie als 
ein Zeugnis zu betrachten, daß wir jener Schuld, die nicht 
abzutragen iſt, wenigſtens tief im Herzen treulich gedenken.“ 
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14. Johannes Falk, Weimars Wohltaͤter 
in ſchwerer Kriegszeit 

. Segen von Falks Liebestätigkeit in Weimar tritt 
uns noch heute in dem von ihm begründeten Falkſchen 
Inſtitut ſichtbar entgegen. In der ſchwerſten Zeit Weimars 
und unſeres engeren Heimatlandes fand er mehr als reich⸗ 
lich willkommene Gelegenheit, in heldenmütiger und zu⸗ 
gleich beſonnener Art ſeinen ſchwer bedrängten Mitmenſchen 
wirkſame Hilfe zu leiſten. Am Abend des 14. Oktober 1806 
bot Weimar ein Bild herzzerreißenden Jammers. „Welche 
Feder,“ ſo heißt es in einem Briefe von Frau Karoline Falk, 
der Gattin Johannes Falks, „vermöchte die ſchreckenvollen 
Auftritte zu ſchildern, die unſer armes, ſonſt blühendes 
Städtchen ſeit kurzem betroffen haben ... Faſt kein Haus 
in der Stadt und auf dem Lande iſt von den Plünderungen 
verſchont geblieben .... Wieland, der alte ehrwürdige 
Greis, ſtak im Keller. Zehn, zwanzig Schritte von ſeinem 
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rſtengruft. 
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Schillers erſte Begräbnisſtätte. 


Wohnhaus ſchlugen die Haubitzen ins Komödienhaus. Die 
Kanonenkugeln ſchlugen durch die Wohnſtuben der Herzogin 
Amalia. Ihrem Palaſt gegenüber ſauſten die Kugeln be⸗ 
ſonders fürchterlich. Ich ſtand vor der Tür auf dem Markte, 
als die erſten franzöſiſchen Chaſſeurs à cheval herein⸗ 
ſprengten und mit geſchwenkten Säbeln „Franzos, Franzos“ 
ſchrien .... Das Plündern währte drei Tage und drei 
Nächte fort, und weder die Anweſenheit des Kaiſers, noch 
die des Prinzen Murat hat die Zügelloſigkeit der Soldaten 
auch bei dem beſten Willen verhindern können....“ 

Falk wohnte am Markte, war alſo der ſchlimmen Plün⸗ 
derung am eheſten ausgeſetzt. Er befand ſich bei Beginn 
der ſchrecklichen Kataſtrophe zu Hauſe. Er hörte, wie das 
Verhängnis nahte, wie Türen und Tore näher und näher 
eingeſchlagen wurden, wie die Verwundeten ächzten und 
ſtöhnten. Als ſein Haus an die Reihe kam, ging er un⸗ 
erſchrocken den ſtürmenden Franzoſen entgegen, ſprach die 
Leute franzöſiſch an und verſprach ihnen mit beſonnenen 
Worten, ſofort für ihre Nahrung und ſonſtige Bedürfniſſe 
Sorge tragen zu wollen, damit ſie nicht zu plündern brauch⸗ 
ten. Unverdroſſen machte er ſich ans Werk, ſammelte Brot, 
Wein und andere Nahrung bei ſich und in der Nachbarſchaft, 
ließ das auf den Markt tragen, und als die Soldaten den 
redlichen Eifer ſahen, ließen ſie vom Plündern ab und 
hielten ſich, vom Hunger gequält, an das, was Falk für ſie 
bereits geſammelt hatte. So retteten Falks Umſicht und 
Unerſchrockenheit viele Einwohner ſeiner Nachbarſchaft von 
der ſchrecklichen Plünderung und Verwüſtung. Wie Falk 
in jener ſchweren Zeit als unermüdlicher Helfer immer ſtets 
da erſchien und eingriff, wo die Not am größten, die Hilfe 
am dringendſten war, das leſen wir mit 1 8 Hoch⸗ 
achteing in feinem Kriegs büchlein. 


7 Kühn, Bilder und Skizzen. 
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Das Jahr 1813 brachte unſerer Stadt und dem ger 
famten Lande neue ſchwere Trübſal. Vor allem zeigten 
ſich jetzt erſt die ganzen trübſeligen Folgen der furchtbaren 
Kriegszeit in ihrem erſchreckenden Jammer. Hier ſetzt nun 
vor allem die menſchenfreundliche Tätigkeit des Wohl⸗ 
täters Falk in einer Weiſe ein, die ihm in der Geſchichte 
unſerer engeren Heimat für immer ein unvergängliches 
Ruhmesmal geſichert hat. Ein packendes Bild von dieſem 
ſeinem Wirken entwirft ſeine Tochter Roſalie Falk in ihren 
Erinnerungsblättern an ihren Vater. Folgen wir ihren 
Mitteilungen. „Als mein Vater das weimariſche Dorf 
Tröbsdorf am 15. Auguſt 1814 beſuchte, in deſſen Nähe 
ein öſterreichiſches Lager einige Tage hindurch geſtanden 
hatte, ſah es völlig ſo aus, als hätte ein Erdbeben Häuſer, 
Scheunen und Ställe unter⸗ und durcheinander geworfen. 
Alles was Holz heißt: Dächer, Fenſterbekleidung, Tür⸗ 
pfoſten, war an den unbarmherzigen dreitägigen Wacht⸗ 
feuern verbrannt worden. Zwiſchen den Schutthaufen 
ſpielten die nackenden Kinder, deren Eltern geſtorben waren. 
„Von einer einzigen Familie,“ ſchreibt mein Vater, „ſind 
allein neun unerzogene Kinder übrig, und bis auf zwei, 
deren Verſorgung das Waiſenhaus übernommen, in dem 
armſeligen Dorfe zur Auferziehung verteilt worden, ihr 
neuerbautes Haus iſt von dem Kriegsſturm wie ſpurlos 
hinweggeblaſen; die beiden Eltern ſind vor Gram darüber 
geſtorben ...“ „Seit Oktober 1813 bis zum Juli 1814,” 
heißt es im Kriegsbüchlein, „zählten wir auf unſer kleines 
Land gooooo Mann Einquartierung, worunter 45 792 Offi⸗ 
ziere und 500000 Pferde. Die Verpflegung dieſer Maſſen 
verurſachte dem Lande einen Koſtenaufwand von wenigſtens 
einer Million neunmalhunderttauſend Reichstalern. Der 
Hauptinhalt unſeres Wochenblattes beſteht ſeit einem Jahr 
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größtenteils aus Steuerpatenten und öffentlich zum Ver; 
kauf angeſchlagenen Grundſtücken. An dieſe Rubrik ſchließt 
ſich die zweite, die der Totenliſten. Es iſt keine peſtartige, 
verheerende Seuche, die uns die Durchzüge freundlicher 
und feindlicher Heere nicht ins Land gebracht! Ja, zu Wei⸗ 
mar und Jena war im vergangenen Winter nach der An⸗ 
gabe geſchickter Arzte die Sterblichkeit größer, als ſie ſelbſt 
damals war, als die Univerſität Jena der Peſt wegen 
tiefer ins Land (nach Saalfeld im Auguſt 1578) verlegt 
werden mußte. Solch ein Ungeheuer iſt der Krieg.“ 

Auch meinen Eltern wurden ihre vier jüngſten blühen⸗ 
den Kinder, zwei Söhne und zwei Töchter, von denen das 
älteſte ſechs Jahre alt war, durch den Tod entriſſen. Sie 
ſaßen an den Sterbebetten ihrer Lieblinge, und im Neben⸗ 
zimmer ſangen die einquartierten Ruſſen in wehmütigen 
Klagetönen das ruſſiſche Volkslied: „Schöne Minka, ich 
muß ſcheiden ...“ 

Den immer erneuten Schreckensſzenen, dem heftig nagen⸗ 
den Schmerz konnte endlich auch die ſtärkere Natur meines 
Vaters nicht widerſtehen; er erkrankte ebenfalls an einem 
Nervenfieber, das ihm wochenlang die Beſinnung raubte. 
„Als ich wieder zum Bewußtſein kam,“ ſchreibt er an einen 
Freund, „ſagte ich zu mir ſelbſt: Gott ſchenkt dir das Leben, 
weil er weiß, daß du ein Herz voll Liebe für deine Mit⸗ 
menſchen haſt, das ſollſt du nun armen Kindern zuwenden, 
die ihre Eltern verloren haben.“ 

Das heilige Feuer, das in ſeinem Herzen glühte, ſollte 
auch andere entzünden. In Gemeinſchaft mit einem hoch 
geachteten, frommen Geiſtlichen, dem Stiftsprediger Horn 
zu Weimar, ſtiftete er die „Geſellſchaft der Freunde 
in der Not“. Mitglied derſelben wurde jeder, der ſich zu 
einem monatlichen oder jährlichen Beitrag verpflichtete. 
75 
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Auch hierin gingen die erleuchteten Glieder des weimari⸗ 
ſchen Fürſtenhauſes, wie ſtets, wo es eine große und gute 
Sache gilt, mit edlem Beiſpiele voran. Anfangs ſtellte 
man ſich die Aufgabe, der allſeitig vorhandenen Not auf 
die verſchiedenſte Weiſe abzuhelfen. Man lieh Geld unver⸗ 
zinslich aus, kaufte manchem verarmten Landmann das 
nötige Saatkorn, bezahlte das Schulgeld für arme Kinder, 
brachte andere zu Handwerkern auf die Lehre... Um 
dem vorhandenen Elend ſeinem ganzen Umfang nach ab⸗ 
zuhelfen, bedurfte es großartigerer Mittel als die, welche 
der Geſellſchaft zu Gebote ſtanden. So wandte ſich denn 
mein Vater mit einer Fürbitte und beredten Darſtellung 
der Kriegsdrangſale, die über Weimar ergangen waren, 
an die Engländer . .. Dieſer Ruf fand ein Echo in vielen 
Herzen. „Wir erhielten,“ ſchreibt mein Vater, „von den 
engliſchen Hilfsgeldern, die damals ſo reichlich in die durch 
den Krieg verheerten deutſchen Länder floſſen, etwa die 
Summe von 11 ooo Talern, eine große Hilfe in jener Zeit. 
Sie wurde hauptſächlich zum Ankauf von Saatkorn für 
die Landleute verwendet“ 

Es dauerte gar nicht lange, ſo wurde meines Vaters Tür 
von Menſchen mit den verſchiedenſten Anliegen belagert, 
die bei dem „gütigen Herrn Rat“, wie er im Volke hieß, 
Rat, Troſt und Hilfe ſuchten .... Die Zahl der Waiſen 
hatte ſich dergeſtalt vermehrt, daß die Staatsmittel zu 
ihrer Verſorgung bei weitem nicht ausreichten; in einem 
Dorfe allein waren deren 60 vorhanden. In ebenſo er⸗ 
ſchreckender Weiſe hatte die Verwilderung der Kinder um 
ſich gegriffen. „Gelingt es uns nicht,“ ſo ſchreibt mein 
Vater an einen Freund, „in dem jetzigen entſcheidenden 
Augenblick dem Vagabundenleben ... die Axt an die 
Wurzel zu legen, ſo iſt der Fall des Abendlandes näher, 
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als wir glauben, und felbft der augenblickliche Glanz, von 
dem wir uns überredeten, daß mit ihm ein neues Zeit⸗ 
alter anheben ſollte, wird nur das letzte Aufleuchten ſeiner 
Sterbefackeln ſein.“ 

Von der Landſtraße, hinter den Zäunen ſuchte mein 
Vater viele ſolcher unglücklichen, in Schmutz und Elend ver⸗ 
lommenen Kinder auf, andere ſtellten ſich von ſelbſt ein 
und baten unter heißen Tränen, daß er ſich ihrer Not er⸗ 
barmen möge. Da wurden jene Worte wieder in ihm 
lebendig, die der alte Ratsherr in Danzig (Falk ſtammte 
aus Danzig) einſt zu ihm geſprochen: „Johannes, du bleibſt 
unſer Schuldner. Wenn dereinſt arme Kinder an deine 
Tür klopfen, fo denke, wir find es, und weiſe fie nicht ab...“ 
Er brachte die Kinder entweder bei rechtſchaffenen Pflege⸗ 
eltern gegen ein mäßiges Koſtgeld unter, oder, wenn ſie 
das Alter dazu hatten, bei braven Handwerksmeiſtern auf 
die Lehre. Aus den beſcheidenſten Anfängen erwuchs ſo 
eine Anſtalt, die zu einem mächtigen Baume ward, unter 
deſſen Schatten binnen wenigen Jahren nahe an zoo Kin⸗ 
der Schutz und Obdach fanden... 

In einer der hohen landſchaftlichen Deputation der At; 
weimariſchen Lande im März 1816 überreichten Denkſchrift 
ſagt er u. a.: „Von früheſter Jugend war es beſonders eine 
Betrachtung, die mein Herz mit Trauer und Betrübnis 
erfüllte: ſo oft ich nämlich die Ehre blühender Mädchen von 
ſechszehn, rüſtiger Knaben von ſiebzehn Jahren, den öffent⸗ 
lichen Strafanſtalten verfallen, mit Eiſen beſchwert an der 
Straße arbeiten ſah, ſo fragte ich mich ſelbſt: inwiefern 
werden dieſe Individuen, die nun zeitlebens für eine höhere 
Zukunft verloren find, dadurch gebeſſert? Oder: wann 
wird man in einem Zeitalter, wo ſo viel von Menſchenliebe 
geſchwatzt worden iſt, anfangen, dieſelbe Barmherzigkeit am 
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Menſchen auszuüben, welche die Gärtner einem halb ver; 
trockneten Roſenſtock widerfahren laſſen? Es wird der⸗ 
ſelbe auch nicht ſogleich weg ins Feuer geworfen, ſondern 
der erfahrene und gewiſſenhafte Gärtner betrachtet ihn 
und pflegt ſein, verſetzt ihn aus einem Topf, aus einem 
Erdreich ins andere, gönnt ihm veränderte Luft, Licht, 
Sonne und Waſſer, und wie freut er ſich, wenn ſeine Sorg⸗ 
falt endlich belohnt, wenn er gewahr wird, daß die ver⸗ 
lorene Staude wieder Augen gewinnt und mit fröhlichen 
Blüten prangt. Von dieſer Zeit an ſuchte ich dieſem ſchreck⸗ 
lichen Übel, das der menſchlichen Geſellſchaft ſo tiefe Wun⸗ 
den ſchlägt, immer gründlicher auf die Spur zu kommen. 
Ich glaubte zu entdecken, daß beſonders der Zeitraum 
zwiſchen Entlaſſung des Kindes aus der Schule 
und Anſtellung desſelben bei einem der unzähligen 
ländlichen oder bürgerlichen Gewerbe ſo recht die Lücke ſei, 
wodurch dieſer Satan des ſittlichen Verderbens, den ich 
ritterlich bekämpfen wollte, ſeinen ungehinderten Einzug 
nähme in die blühenden Menſchenpflanzungen des Staates 
und fie unbarmherzig verwüſtete ...“ 

Fortan lebte mein Vater nur noch für die eine große 
Idee der Seelenrettung armer, verlorener Kinder. An 
kein Alter, kein Geſchlecht, kein Vaterland, keine Kon⸗ 
feſſion band er die Aufnahme derſelben ... von dem drei⸗ 
zehn Monate alten preußiſchen Soldatenkinde an, das ſeine 
Mutter nach der Schlacht bei Leipzig mit einem erfrorenen 
Händchen in Weimar zurückließ, um ihrem Manne noch 
weiter in den Krieg zu folgen, bis zu dem lahmen, ſech⸗ 
zehnjährigen Arnſtädter Bettelknaben, der mit zwei Krücken 
den Weg über den Thüringer Wald nach Weimar zurück⸗ 
gelegt hatte, um ihn im Namen Jeſu Chriſti um Erbarmen 
anzurufen.“ N 
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15. Kanzler Friedrich von Muͤller vor Napo⸗ 
leon im Kampf fuͤr Weimars Fortbeſtand 


uf Jenas Schlachtfeldern triumphierte der Korſe über 

das von dem Ruhme Friedrichs des Großen zeh⸗ 
rende Preußen. Carl Auguſt hatte ſich — nicht wie Na⸗ 
poleon meinte, aus rein perſönlichem Ehrgeiz — ſondern 
in durchaus folgerichtigem Handeln, als Führer der preu⸗ 
ßiſchen Avantgarde (des III. deutſchen Bundes⸗Armee⸗ 
korps) auf Preußens Seite geſtellt und das Weimariſche 
Scharfſchützen⸗Bataillon auf zwölf Monate in preußiſche 
Dienſte übertreten laſſen, damit es an dem Kampfe gegen 
Frankreich und deſſen Verbündete teilnehme. Bei Auer⸗ 
ſtädt, und zwar auf dem äußerſten rechten Flügel an der 
Ems⸗Mühle bei Sulza, war das Weimariſche Bataillon 
in ganz hervorragender Weiſe mit an dem Kampfe gegen 
die Franzoſen beteiligt. Napoleon ſelbſt ſoll nach der Schlacht 
über die Weimariſchen Scharfſchützen geſagt haben: „Wenn 


ihm ſechs Regimenter ſolch tapferer Soldaten gegenüber⸗ 


geſtanden hätten, wäre ihm der Sieg ſauer gemacht worden.“ 

Auf dem Umweg über Mühlhauſen und Göttingen folgte 
Carl Auguſt von Ilmenau und Arnſtadt her den Trümmern 
der preußiſchen Armee auf ihrem Rückzuge. 
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Weimar wurde noch am Abend des 14. Oktober von den 
Franzoſen beſetzt und furchtbar geplündert. Der Zorn 
des Siegers über den abweſenden Herzog war grenzenlos. 
Allein, ohne irgendwelchen militäriſchen Schutz, war die 
Herzogin Luiſe, die tapfere Gemahlin Carl Auguſts, im 
Schloſſe zu Weimar zurückgeblieben. „Mitten unter den 
Schreckniſſen der nahen Schlacht verharrte ſie mit männ⸗ 
lichem Mut auf dem ausgeſetzten Poſten, auf den ſie ſich 
von ihrer Pflicht als Fürſtin des Landes gewieſen ſah.“ 

Gegen Abend kam Bonaparte ins Schloß zu Weimar. 
Er behandelte, wie wir gehört haben (vgl. S. 92 ff.), die 
Herzogin, die ihm entgegenkam, ſehr kurz. Nachdem er 
ſeine Zimmer aufgeſucht hatte, ließ ſich die Herzogin förm⸗ 
lich bei ihm melden. Er machte ihr bittere und ſehr un⸗ 
höfliche Vorwürfe darüber, daß ihr Gemahl in preußi⸗ 
ſchen Dienſten ſtehe, ſeine Soldaten gegen ihn hergegeben 
und mit ihm Krieg geführt habe. Die edle Herzogin mußte 
ob ſeiner maßlos unwürdigen Behandlung ihre ganze 
Selbſtbeherrſchung aufbieten, um ruhig zu bleiben. Ihre 
Würde flößte ſelbſt einem Napoleon Achtung ein, der ſonſt 
gewöhnt war, daß ſogar Männer von Rang und Stand 
ihren Rücken vor ihm beugten. 

An die Erhaltung der Selbſtändigkeit des Herzogtums 
wagte niemand mehr zu glauben, am wenigſten wohl Carl 
Auguſt ſelbſt; ſoll er doch eines Abends, auf einer Trommel 
ſitzend, geſagt haben: „So, Herzog von Weimar und Eiſe⸗ 
nach wären wir einſtweilen geweſen.“ Es war ſchwer, ja 
es erſchien unmöglich, die von Napoleon für den Fortbe⸗ 
ſtand Weimars geſtellten Bedingungen zu erfüllen. Wenn 
der Herzog binnen 24 Stunden die preußiſchen Fahnen 
verlaſſen und nach Weimar zurückkehren werde, ſo ſolle 
ſeine Souveränität nicht vernichtet werden, ſo lautete der 
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bündige Befehl Napoleons am 16. Oktober, zwei Tage nach 
der Schlacht bei Jena. Es war einfach ausgeſchloſſen, dem 
Herzog von dieſer Forderung Kunde zu geben, da man weder 
wußte, wo der Herzog ſich befand, noch irgendein ſicheres 
Mittel zu Gebote ſtand, ihm Nachricht zu bringen. Hierzu 
traten als außerordentlich erſchwerende Umſtände in Carl 
Auguſt ſelbſt einmal das Pflichtgefühl des treuen Sol; 
daten gegen den geſchlagenen König von Preußen und 
dann der ihm unerträgliche Gedanke, ſich vor dem ihm im 
Grund ſeiner Seele verhaßten Napoleon demütigen zu 
ſollen. Carl Auguſt ſelbſt tat jedenfalls zunächſt nicht das 
Mindeſte, um zu einem billigen Frieden für ſich und ſein 
Land mit Napoleon zu gelangen. Erſt nachdem der König 
von Preußen ihn, um die Exiſtenz ſeines Landes nicht zu 
gefährden, von der Führung der ihm unterſtellten Armee⸗ 
gruppe entbunden hatte, ſuchte er den Frieden mit Napoleon. 
Mit der Rückkehr nach ſeinem Lande hatte er es freilich nicht 
zu eilig. Es koſtete ihn außerordentliche Selbſtüberwindung, 
ſein Land aus Napoleons Händen wieder anzunehmen. 
In dieſer ſchwierigſten Zeit hatte neben der Herzogin 
Luiſe der noch junge Regierungsrat Friedrich v. Müller die 
Intereſſen des Herzogtums wahrzunehmen. Er war der 
jüngſte Rat in der weimariſchen Regierung. Von ſeiner 
Fähigkeit, dem Sieger Europas gegenüber in Verhand- 
lungen ſich behaupten zu können, hing damals weſentlich 
Sein und Nichtſein des Staates und Fürſtenhauſes ab. 
Er hatte es übernommen, Napoleon in weiteren Verhand⸗ 
lungen darüber zu beruhigen, daß Carl Auguſt noch nicht 
dem Erſuchen des Gewaltigen gemäß zurückgekehrt war. 
Wie er in zäher Ausdauer und verblüffender Unerſchrocken⸗ 
heit den immer wieder aufbrauſenden Zorn des Wütenden 
brach, das erzählt Friedrich v. Müller in ſeinen „Erinne⸗ 
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rungen aus den Kriegszeiten 1806—1813“ ſchlicht, natür⸗ 
lich und doch ſo überaus packend. Von Weimar aus war 
er Napoleon zunächſt nach Erfurt, dann nach Naumburg, 
Wittenberg uſw. bis nach Potsdam nachgereiſt, um ihn 
in einer Audienz um Verlängerung der Friſt zur Rückkehr 
des Herzogs zu bitten. In der Regel war der Kaiſer un⸗ 
mittelbar vor feinem Eintreffen abgereiſt. Endlich, in Pots⸗ 
dam, im Königlichen Schloß, gelang es ihm, zur Audienz 
vorgelaſſen zu werden. In hochgradiger Erregung und mit 
ſtarkem Herzklopfen erwartete er die kaiſerliche Audienz, zu 
der er durch den General Mouton beſchieden wurde. „End; 
lich,“ ſo erzählt er ſelbſt, „kam der erſehnte Moment; ich 
wurde in das kaiſerliche Kabinett gerufen, in deſſen Mitte 
Napoleon in der ſchlichten grünen Chaſſeur-Uniform, den 
Hut unter dem Arm, in ziemlich trotziger Stellung ſtand, 
etwas weiter zurück der Prinz von Benevent. 

Hatte ich bei meinen beiden früheren Audienzen mich des 
freundlichſten Empfanges zu erfreuen gehabt, ſo wurde 
ich jetzt durch die Heftigkeit überraſcht, mit welcher der 
Kaiſer mir die bitterſten Vorwürfe über das Benehmen des 
Herzogs, meines Herrn, entgegenrief .. 

Vergebens machte ich alles dasjenige geltend, was zur 
Entſchuldigung dieſer Verhältniſſe dienen konnte und bat 
wiederholt aufs dringendſte, den Inhalt des Schreibens der 
Herzogin und ſeine Beilage näher zu würdigen. „Mein 
Herr Rat!“ — ſagte der Kaiſer zu mir — „ich bin zu alt, 
um auf Worte zu bauen, ich halte mich an Tatſachen. Weiß 
Ihr Herr Herzog wohl, daß ich ihn billig der Regierung ent⸗ 
ſetzen ſollte? Wenn ich gleichwohl dies bis jetzt noch nicht 
getan, ſo liegt die Urſache bloß in meinem Wohlwollen für 
die Frau Herzogin und darin, daß ich, gaſtlich in ihrem 
Schloſſe aufgenommen, einer Fürſtin, die ſchon ſo viel ge⸗ 
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litten, gern noch größeren Schmerz erſparen wollte. Sie mein 
Herr, bemühen ſich zwar, Ihren Herzog zu entſchuldigen; 
das iſt Ihre Pflicht, und Sie tun ganz recht daran; aber 
auch mir iſt es Pflicht, Fürſten, die ſo gegen mich handeln, 
wie der Ihrige, ohne weiteres abzuſetzen ... Es iſt für⸗ 
wahr jetzt die beſte Zeit, ſeine Staaten im Nu zu verlieren. 
Sie ſehen, wie ich's mit dem Herzog von Braunſchweig ge⸗ 
macht habe. Ich will dieſe Welfen in die Sümpfe Italiens 
zurückjagen, aus denen fie hervorgegangen. Wie dieſen 
Hut“ — hier warf er ihn zornig zur Erde — „will ich ſie 
zertreten und vernichten, daß ihrer in Deutſchland nie mehr 
gedacht werde. Und große Luſt habe ich, es mit Ihrem 
Fürſten ebenſo zu machen! 

Beim Himmel! Wenn man nicht wenigſtens hundert; 
tauſend Mann und eine gute Anzahl Kanonen hat, ſoll 
man ſich nicht unterſtehen, mir den Krieg erklären zu wollen. 
Und dieſe Preußen hatten wohl ſoviel und mehr: was hat 
es ihnen geholfen? Ich habe ſie zerſtreut wie Spreu im 
Winde, ich habe ſie niedergeſchmettert und ſie werden für⸗ 
wahr ſich nicht mehr aufrichten. Und was will ich denn? 
Führe ich den Krieg nur zur Luſt? Hat man nicht durch 
höhniſche Herausforderung mich dazu gezwungen? Wäre 
Ihr Herzog klug geweſen, ſo hätte er ſich ganz ruhig halten, 
ſich an den Rheinbund anſchließen ſollen; ich hätte ihn, 
wohl gar mit Vorteil, darin aufgenommen, und es würde 
jetzt ganz anders mit ihm ſtehen ...“ Nachdem Napoleon 
noch wiederholt in ſehr erregter Weiſe ſeinem Unmut gegen 
Carl Auguſt Ausdruck gegeben hatte, ſchien er ſich etwas 
zu beſänftigen. 

„Nun gut“ — verſetzte er in milderem Tone — „ich 
ſehe wohl, daß Sie ein guter Advokat ſind. Wo iſt Ihr 
Herzog in dieſem Augenblick?“ 
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„In Güſtrow war er zuletzt,“ antwortete ich, „ſoviel 
ich durch einen mecklenburgiſchen Edelmann, den Baron 
v. Kettenburg, erfahren habe.“ 

„Warum aber kommt er nicht hierher?“ fiel der Kaiſer 
ein. 

„Weil er Euer Majeſtät Befehle und die nötigen Päſſe 
zu ſeiner Herreiſe erſt abwarten muß,“ entgegnete ich. 

Hierauf wendete ſich der Kaiſer zu dem Prinzen von 
Benevent mit den Worten: „Wohlan! ſo mögen denn die 
Päſſe ausgefertigt werden, die der Herr Rat hier verlangt, 
und zwar für alle Glieder der herzoglichen Familie, auch 
für die Großfürſtin⸗Erbprinzeſſin (Maria Paulowna); man 
ſoll ihr überall unterwegs mit der Auszeichnung begegnen, 
die ihr hoher Rang erheiſcht; aber“ — hier ſprach er mich 
wieder mit feierlichem Nachdruck an — „aber machen Sie 
es Ihrem Herzog recht einleuchtend, daß er ſein Land und 
ſeine politiſche Exiſtenz einzig und allein der hohen Achtung, 
ja der innigen Freundſchaft verdankt, die ich für ſeine Ge⸗ 
mahlin, die Frau Herzogin gefaßt habe, und dann auch 
den freundſchaftlichen Geſinnungen und der Anhänglich⸗ 
keit, die ich für ihre würdige Schweſter, die Frau Mark⸗ 
gräfin, hege, ſowie für das geſamte badenſche Haus. Dieſes 
vortreffliche Schweſternpaar ſollte allen Fürſtenhäuſern in 
Europa zum Beiſpiel und zur Nacheiferung dienen, und 
alles, was ich für Weimar noch irgend tun werde, wird 
ganz allein aus Rückſicht für ſie geſchehen.“ 

Nachdem Carl Auguſt nach langem Zögern ſich ſchließ⸗ 
lich in das Unvermeidliche fand und vor dem Gewaltigen 
erſchien, ließ dieſer ihn ſeine tief verletzte Empfindlichkeit 
in aller Deutlichkeit fühlen. Die treue Anhänglichkeit des 
Herzogs an das königlich preußiſche Haus und deſſen Inter⸗ 
eſſen, feine mancherlei freimütigen Äußerungen, fein un; 
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gebeugter Sinn, feine hochherzige, uneigennützige Verach⸗ 
tung jeder Anbequemung an Grundſätze und Abſichten, 
die auf Deutſchlands Erniedrigung hinzielten, mußte der 
Kaiſer von ſeinem Standpunkt aus unverzeihlich finden. 

Im Juli 1807, in Dresden war es, wo die Zuſammen⸗ 
kunft zwiſchen Carl Auguſt und Napoleon erfolgte. Der 
Kaiſer empfing den Herzog ſichtbar verſtimmt; auch der 
Herzog war es, und ſo konnte es nicht fehlen, daß dieſes 
Zuſammentreffen auf beiden Seiten ungünſtige Eindrücke 
binterließ. „Kaum war der Herzog,“ ſo berichtet Müller 
hierüber, „mit mir in den Wagen geſtiegen, als er aus⸗ 
rief: ‚Welch ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen Friedrich 
dem Großen und dieſem Kaiſer! Welch eine ganz anders 
impoſante Erſcheinung war doch Friedrich! Nichts von 
allem, was er mir ſagte, könnte mir Bewunderung oder 
Zutrauen einflößen“.“ 

Wie ſchwer mag es dem edlen Fürſten angekommen 
ſein, hinfort Napoleons Fahnen gegen Preußen folgen zu 
müſſen, von deſſen ſiegreichen Waffen er die Verwirklichung 
des Ideals ſeiner Jugend, die Einigung Deutſchlands, er⸗ 
hofft hatte. Mit Bewunderung und nationalem Ingrimm 
zugleich leſen wir Nachgeborenen, wie Weimars Truppen 
bei Kolberg, in Tirol (Sachſenklamm !)), in Katalonien und 
endlich 1812 in Rußland in beiſpielloſer Tapferkeit ihr 
Herzblut vergießen mußten — für den Erbfeind Deutſch⸗ 
lands! 
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16. . v. Fader, Carl vun 
Staatsmann in politiſch entſcheidungs⸗ 
voller Zeit 


* Würdigung der überragenden Bedeutung Carl 
Auguſts für die Geſtaltung der deutſchen Politik wird 
einem groß gedachten Werke vorbehalten bleiben, an dem 
bereits mit Fleiß gearbeitet wird. In der für ſein Land 
entſcheidungsvollen Phaſe ſeines politiſchen Wirkens fand 
Carl Auguſt in dem Freiherrn v. Gersdorff einen eben ſo 
klugen und erfolgreichen, wie von deutſchem Empfinden 
durchglühten Staatsmann. 

Ernſt Chriſtian Auguſt Freiherr v. Gersdorff wurde am 
23. November 1781 zu Herrnhut geboren. Seine erſte 
Erziehung erhielt er in dem Inſtitut der Brüdergemeine 
zu Niesky (im Kreis Rothenburg, Reg.-Bezirk Liegnitz), 
wie denn ſein ganzes Geſchlecht überhaupt ehrenvoll in 
die Geſchichte der Brüdergemeine verflochten iſt. Am 
30. Dezember 1807 wurde er zum Herzoglichen Kammer⸗ 
junker und Aſſeſſor bei dem Regierungskollegium und der 
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Landespolizei⸗Direktion in Eiſenach ernannt, und bereits 
im Herbſte 1811 berief ihn Carl Auguſt „wegen ſeiner be⸗ 
kannten Gelehrſamkeit und Geſchäftsfähigkeit“ als Ge⸗ 
heimen Aſſiſtenzrat mit Sitz und Stimme in das Geheime 
Konſilium zu Weimar. Freiherr v. Gersdorff bewährte ſich 
in allen Gebieten der Staatsverwaltung vortrefflich. 
Nachdem die Völkerſchlacht bei Leipzig geſchlagen war 
und ſich faſt alle europäiſchen Fürſten und Diplomaten 
zur Neuregelung der europäiſchen Staatsverhältniſſe in 
Wien verſammelten, da erſah Carl Auguſt den Freiherrn 
v. Gersdorff dazu aus, ſein Bevollmächtigter auf dem 
weltgeſchichtlichen Wiener Kongreß zu fein. Am 15. Sep⸗ 
tember 1814 langte Freiherr v. Gersdorff nach einer be⸗ 
ſchwerlichen achttägigen Reiſe in Wien an. „Schlechte 
Wege, ununterbrochener Regen, abgetriebene Pferde oder 
zu ſtark von allen Seiten in Anſpruch genommene Etats 
der Poſtſtälle,“ ſchrieb er, „ſind Urſach, daß wir trotz faſt 
beſtändigen Reiſens dennoch acht Tage zugebracht haben.“ 
Die Wohnungen waren bereits faſt alle vergriffen; indeſſen 
gelang es den Vorausgeeilten, für den Herzog, der zwei 
Tage ſpäter mit dem General v. Wolzogen und ſeinem Leib⸗ 
arzt Dr. Stark ebenfalls in Wien eintraf, und für ſich ſelbſt 
ein paſſendes Quartier zu finden. Die Erbprinzeß⸗Groß⸗ 
fürſtin Maria Paulowna, welche am 23. September gleichfalls 
am Kongreßorte anlangte, ſtieg in der kaiſerlichen Hofburg ab. 
Mit den höchſten Erwartungen war Carl Auguſt nach 
Wien gereiſt, hoffte er doch hier endlich die Verwirklichung 
ſeiner politiſchen Ideale, für die er unter Hintanſetzung 
ſelbſt des ſicheren Beſtandes ſeiner Herzogswürde ein Leben 
lang gelebt und gekämpft hatte, die aber in dem von ihm 
erſtrebten Sinn erſt durch Bismarck feſte Geſtalt und Form 
gefunden haben. Carl Auguſts Hauptintereſſe auf dem 
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Wiener Kongreß vereinigte ſich zunächſt vor allem mit dem 
allgemeinen Intereſſe aller deutſchen Fürſten an der Form, 
die Deutſchlands neuer Verfaſſung gegeben werden ſollte. 
Dann aber ging das beſondere Streben des Herzogs darauf, 
nach den langen und ſchweren Opfern, die er und ſein Land 
der gemeinſamen Sache gebracht, in dem neuen Ganzen 
eine der Geſchichte ſeines Hauſes würdige äußere Stellung, 
eine entſprechende Gebietserweiterung und ein angemeſſenes 
Stimmrecht in dem künftigen Reichs⸗ oder Bundeskörper 
zu erlangen. Gleich bei den Verhandlungen über die neue 
deutſche Verfaſſung zeigte ſich aber, welch ſchweren Stand 
die kleineren deutſchen Staaten den Großmächten gegen⸗ 
über hatten. Goethe, des Herzogs Freund, hatte all das 
mit ſicherem Inſtinkt vorausgeſehen. In einem bisher 
unveröffentlichten Brief (kan den Geheimen Rat v. Voigt) 
weiſt er auf die peinliche Lage ſeines „guten Fürſten“ auf 
dem Kongreß hin. Zum Glück aber zeigte ſich v. Gersdorff 
der ſchweren Sachlage gegenüber durchaus gewachſen. 
Hatten die Geſandten von Sſterreich, Preußen, Hannover, 
Bayern und Württemberg zunächſt allein Verhandlungen 
über die deutſche Verfaſſungsangelegenheit gepflogen, um 
den übrigen, wie ſie ſagten, einen fertigen Entwurf vorzu⸗ 
legen, ſo hatte v. Gersdorff verſtanden, ſich ſtets auf dem 
Laufenden zu erhalten, ja bayeriſche und württembergiſche 
Sonderbeſtrebungen, die dem Zuſtandekommen eines ein⸗ 
heitlichen Ganzen bedenklich entgegenwirkten, zu durch⸗ 
kreuzen. Weitere Sonderberatungen der fünf deutſchen 
Könige gingen dahin, daß Deutſchland einen Bund bilden 
ſollte, innerhalb deſſen die Gliederung Deutſchlands in 
Kreiſe unter fünf Kreisobriſten (eben jenen fünf Königen) 
vorgeſehen war. Dieſen Kreisobriſten wollte man eine 
gewiſſe Oberaufſicht und die Militärgewalt über die zu 
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jedem Kreiſe mit gehörigen kleineren Staaten übertragen 
und ſie weiter zu einem ſtändigen Rate unter Sſterreichs 
Vorſitz zur Ausübung der Exekutivgewalt des Bundes ſo⸗ 
wie zur Beſchlußfaſſung über Krieg und Frieden zuſammen⸗ 
faſſen. Freiherr v. Gersdorff wußte auch hierin das Inter⸗ 
eſſe der Kleinſtaaten erfolgreich zu verteidigen. „Sollte 
es nicht ſein können,“ ſchrieb er am 30. November „daß 
ein Kaiſer an die Spitze Deutſchlands wieder tritt, ſo wird 
man dahin zu trachten haben, daß der Rat der Kreisobriſten 
nicht nur aus jenen fünf Königen beſtehe, ſondern auch 
die übrigen bedeutenden und vornehmſten deutſchen Fürſten⸗ 
häuſer in dieſem engeren und dirigierenden Rat Sitz und 
Stimme bekommen. Man kommt uns ſukzeſſive immer 
näher.“ Es gelang v. Gersdorff, den preußiſchen Miniſter 
v. Humboldt dahin zu überzeugen, daß im engeren Rate 
außer den fünf Königen auch Baden mit einer Einzel⸗ 
ſtimme und die übrigen deutſchen Staaten, zu mehreren 
Kollektioſtimmen vereinigt, ſitzen ſollten — ein Gedanke 
alſo, der nachmals in die Bundesverfaſſung auch wirklich 
übergegangen iſt. Das Hinz und Herverhandeln zwiſchen 
den großen, mittleren und kleineren Staaten brachte ſchließ⸗ 
lich als Ergebnis die Urkunde zuſtande, welche die Deutſche 
Bundes⸗Akte heißt und die einzige mögliche Formel bildete 
für eine Verbindung ſo vieler verſchiedenartiger Staaten 
mit zwei europäiſchen Großmächten an der Spitze. Frei⸗ 
herr v. Gersdorff urteilte darüber: „Um den Grad von Frei⸗ 
heit zu beurteilen, welcher nach acht Monaten ſich auf dem 
Kongreß zu Wien in der deutſchen Verfaſſungsverhandlung 
eingefunden hat, wird ſie (die Bundes⸗Akte) immer ein 
intereſſantes Aktenſtück bleiben und mein Satz: ‚Der Neid 
der Großen friſtet den Kleinen das Leben“ wird darin — 
wenn ich nicht irre — ſein Korrelat finden.“ 


8 Kühn, Bilder und Skizzen. 1 13 


Carl Auguſt hatte ſich in weitblickender Weiſe mit feinem 
Bevollmächtigten einen großzügigen Plan zurechtgelegt, um 
gegebenenfalls drohenden Übervorteilungen der kleineren 
Staaten durch die tonangebenden Großmächte wirkſam be⸗ 
gegnen zu können. „Es iſt der Wunſch Sr. Durchlaucht des 
Herzogs,“ ſo ſchreibt v. Gersdorff darüber an den Geheim⸗ 
rat v. Voigt in Weimar, „daß die Sächſ. Herzoge und die 
Fürſten von Schwarzburg und von Reuß ſich in einen 
Thüringiſchen Kreis oder Verein, nach freiem Vertrag, zu⸗ 
ſammenſchließen möchten. S. Durchl. würden ſich, wäh⸗ 
rend Gotha als Condirektor gelten könnte, dem Directorio 
unterziehen. Die Abſicht wäre, ſich zu verbinden, um ſich 
vor Unterordnung unter fremde Herrſchaft mehr zu ſichern 
— ſich ſo als in Hauptſachen vereintes Ganzes dem Bunde 
oder Reiche — reſpektabler als vereinzelt — anzuſchließen.“ 
„Das ſind Ziele und Gedanken, die nach mancherlei weiteren 
vergeblichen Verſuchen und Beſtrebungen in der auf Carl 
Auguſt folgenden Zeit erſt heute — freilich in anderer 
Weiſe — in dem politiſch geeinten Thüringen ihre Verwirk⸗ 
lichung gefunden haben.“ Die für unſer engeres Vaterland 
bedeutungsvollſten Ergebniſſe, die dank dem raſtloſen und 
zielbewußten Streben insbeſondere des Freiherrn v. Gers⸗ 
dorff in Wien erzielt wurden, waren die dem herzoglichen 
Hauſe zugeſtandene Großherzogliche Würde und eine ganz 
beträchtliche Gebietserweiterung. 

Carl Auguſt und ſeine Staats männer hatten freilich, wie 
ſich zeigte, vergeblich durch den Wiener Kongreß vor allem 
eine lebenskräftige Neugeſtaltung der deutſchen Geſamt⸗ 
verfaſſung erwartet. So konnten dieſe deutſchgeſinnten 
Männer ein größeres einiges Deutſchland nur von einer 
beſſeren Zukunft erhoffen. Der gleiche große patriotiſche 
Zug, der Carl Auguſts Politik fort und fort von Anfang 
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an geleitet hatte, tritt uns auch in feinem Miniſter v. Gers⸗ 
dorff entgegen, deſſen Herz warm für Deutſchlands Wohl 
und Größe ſchlug. Wahrhaft erhebend und erfriſchend 
wirken aus jenen trüben Zeiten gegenſeitiger Eiferſucht und 
kleinlicher Selbſtſucht die ſeheriſchen Worte des Freiherrn 
v. Gersdorff: „Ich alſo bin von Herzen preußiſch geſinnt, 
weil ich vom alten Solon gelernt habe, daß nichts erbärm⸗ 
licher ſei, als in Zeiten der Kriſe ſich zu keiner Partei halten 
zu wollen, weil ich in einem ſolchen Falle, wo gewählt 
werden muß, mich nicht entbrechen kann, mich dahin zu 
wenden, wo ich das meiſte geiſtige und intelligente Leben 
ſich entwickeln und auf die Wirklichkeit geſtaltend in Staat 
und Kirche, in Frieden und Krieg einwirken ſehe, welches 
unter den verſchiedenen ſelbſtändigen Staaten Deutſch⸗ 
lands jetzt in Preußen der Fall iſt — weil die Preußen, 
indem fie und fo wahr fie von deutſcher Art ſind, zur 
gleich — ſoviel an ihnen war — die deutſche Nationalität 
wieder geboren und gegen die Unterdrückung und Ver⸗ 
höhnung der Fremden als Retter deutſcher Art, Sprache 
und Sitte, ſicher geborgen haben. Daher iſt Preußen 
der Grundſtein zu einem künftigen ODeutſchland.“ 
Wahrlich, hat der berühmte Kreis um Goethe und Schiller 
Weimar für immer den Stempel deutſchen Kultur; und 
Geiſteslebens aufgeprägt, ſo beweiſen die Männer vom 
Schlage des Freiherrn v. Gersdorff und Carl Auguſts in 
ihrer deutſchen Geſinnung und in ihrer poli e iſchen Bes 
tätigung, wie die Spuren der nationalen Geſundung 
Deutſchlands in ihren Anfängen gleichfalls auf Weimar, 
das Herz Deutſchlands, zurückweiſen. 
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17. Muſaͤus, der liebenswürdige Dichter 
der „Volksmaͤrchen der Deutſchen“ 


ir kennen und lieben ihn alle, den Dichter der „Volks⸗ 

märchen der Deutſchen“. Wer ſollte z. B. ſeinen 
„Rübezahl, den Geiſt des Rieſengebirges“ noch nicht geleſen 
haben? Man kann Muſäus als Dichter gewiß nicht in einer 
Reihe mit den Großen Weimars nennen; aber als liebens⸗ 
würdiger Märchenerzähler wird er doch dauernd ſeinen 
Platz im Herzen des Volkes behaupten. 

Johann Karl Auguſt Muſäus wurde am 29. März 1735 
in Jena geboren. Er ſtudierte daſelbſt Theologie. Er war 
auch bereits zum Pfarrer für Farnroda bei Eiſenach be; 
ſtimmt geweſen. Aber die Bewohner Farnrodas lehnten 
ihn ab, weil ihnen bekannt geworden war, daß er — ein⸗ 
mal getanzt hatte! Er wandte ſich dem Lehrberufe zu und 
wurde Profeſſor am Gymnaſium zu Weimar. Als Pagen⸗ 
hofmeiſter, worin bis in die jüngſte Zeit der jeweilige Gym⸗ 
naſialdirektor ſein Nachfolger war, gelangte er in den Kreis 
der Auserwählten um Anna Amalia. Er iſt als Menſch mit 
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feinen originalen Weſenszügen eine fo liebenswürdige Er; 
ſcheinung des Weimariſchen Muſenhofes, daß ſchon aus 
dieſem Grunde ſein Bild feſtgehalten zu werden verdient. 
Sein langjähriger Freund Bertuch urteilt über ihn nach 
ſeinem Tode: „Deutſchland verliert in ihm einen ſeiner 
beſten Köpfe und ſeine Freunde einen Freund, den ſie nicht 
genug beklagen können. Der glückliche Humor, der ihn als 
Schriftſteller auszeichnet, war auch in allen Lagen des 
Lebens ſein beſtändiger Gefährte. Die Hauptzüge ſeines 
Charakters waren: eine nie getrübte Heiterkeit, der Spiegel 
einer reinen Seele; herzliche Gutmütigkeit, Dienſtfertigkeit 
gegen jedermann und eine grenzenloſe Beſcheidenheit. Er 
war von Herz und Sinn wie ein Kind und handelte wie ein 
Mann. Er gehört zu den wenigen Menſchen, die im Laufe 
ihres Lebens vielleicht nicht einen Feind hatten. Wer ihn 
kannte, liebte ihn und beweint ihn nun.“ 

Muſäus zählte zu den bevorzugten Lieblingen Anna 
Amalias, die an ſeiner belebenden, heiter gemütvollen Unter⸗ 
haltung großes Behagen fand. Bei einem Hofmahl, wozu 
auch unſer Dichter geladen war, ſtellte ſie ihm einſt, als eben 
der Tee herumgereicht wurde, die ſcherzhafte Aufgabe, dieſen 
als Mittel gegen Kolik und Steinbeſchwerden zu beſingen. 
Muſäus kam dieſer Aufforderung in einer improviſierten 
Ballade höchſt überraſchend und beluſtigend nach, worin er 
den Ritter Kolk und den Ritter Kunz vom Steine in einem 
vor dem Kaiſer gehaltenen Turnier von einem grünen Ritter, 
Chineſen von Geburt, in den Sand geſtreckt werden ließ. 

Unter den Mitwirkenden des Herzoglichen Liebhaber; 
theaters ſteht Muſäus mit an erſter Stelle. In der Regel 
übernahm er die derbkomiſchen Rollen, wofür ihn feine 
Figur und ſein Weſen beſonders geeignet erſcheinen ließen. 
Sein Wirt in Leſſings „Minna von Barnhelm“ und in 
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den „Mitſchuldigen“ von Goethe und fein Kaiſer Ahas⸗ 
verus im „Jahrmarkt von Plundersweilern“ ſollen Meiſter⸗ 
ſtücke geweſen ſein. Über ſeine Mitwirkung bei den Vor⸗ 


ſtellungen des Liebhabertheaters berichtet er felbft in einem 


Briefe: „Dieſen Herbſt (1778) hat die Frau Herzogin 
Amalia eine Komödie in Ettersburg auf dem großen Saale 
in dem Seitengebäude, wo ein artiges Theater errichtet 
worden, aufführen laſſen. Es war der Jahrmarkt von 
Plundersweilern von Goethe, welches Stück aber ſehr ver; 
ändert und komponiert worden iſt, die Herzogin hat ſelbſt 
an der Kompoſition gearbeitet; — und der Medecin malgré 
lui, von Einſiedeln überſetzt. Bei der Leſeprobe, die hier 
im Palais war, wurde an die Akteurs der beiden Stücke 
ein herrliches Soupe gegeben und nachher ein Ball, der 
bis 3 Uhr dauerte. Zu den Proben in Ettersburg wurden 
die Akteurs, 24 Perſonen zuſammen, jedesmal in ſechs 
Kutſchen hinaufgeholt und abends mit Huſaren, die Fackeln 
hatten, wieder zurückbegleitet. Die Aufführung geſchah an 
eben dem Tage, wo die Erbprinzeſſin von Braunſchweig 
hier zum Beſuch war; ich hatte in beiden Stücken eine Rolle, 
einmal als franzöſiſcher Bauer, und in dem Jahrmarkt 
als Kaiſer Ahasverus.“ 

Muſäus hing mit leidenſchaftlicher Liebe an der Natur, 
und der Erwerb eines eigenen Gartens erſchien ihm als 
das erſtrebenswerteſte Vergnügen. „Es iſt ſeit einiger 
Zeit,“ ſchreibt er, „eine ſolche lebhafte Idee des Vergnügens, 
ein Eigentum zu akquirieren, bei mir und meiner lieben 
Frau entſtanden, daß dieſe, ſo ſehr ſie ſonſt die Kapitale 
liebt, entſchloſſen iſt, meinen ſämtlichen Schriftſtellererwerb 
anzuwenden, um ein Grundſtück zu akquirieren, und zwar 
nur ein leeres, wüſtes, aber ſehr romantiſches Plätzchen, das 
wir erſtlich anpflanzen und bebauen wollen, nicht nur Ge⸗ 
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müſe darauf zu ziehen, fondern es mit viel hundert blühen; 
den Blumen und Sträuchern zu bepflanzen und ein kleines 
Feenſchloß hineinzuſetzen, das allenfalls zu einem Auf⸗ 
enthalt im Sommer dienen könnte, auch daſelbſt zu über⸗ 
nachten.“ Unweit der Altenburg, jenſeits der Ilm erwarb 
er ſich denn auch ein größeres Stück Land und kultivierte 
es ſorgfältig. Dann baute er ſich ein Häuschen hinein, das 
ihm feine hohe Gönnerin Anna Amalia aus möblierte. Carl 
Auguſt aber ließ ihm zwölf Karren guten Erdreichs an⸗ 
fahren. Nicht weit von dem Häuschen errichtete ſich Muſäus 
einen kleinen Tempel, den er mit einigen einfachen Statuen 
ſchmückte. Auf deſſen Terraſſe nahm er in Geſellſchaft 
ſeiner Frau und lieber Freunde öfters den Nachmittags⸗ 
kaffee „mit ſonderbarem Wohlbehagen“ ein. Das ländliche 
Dominium war ſein Eldorado, wo ihm ſein Pfeifchen 
Tabak und eine Taſſe Kaffee, den er ungemein liebte, das 
höchſte Labſal bereiteten. Mit beiſpielloſer Genauigkeit 
und Sorgfalt hat er die kleineren oder größeren Begeben⸗ 
heiten eines jeden in ſeinem Garten verbrachten Tages auf⸗ 
gezeichnet. Des Spätherbſtes rauhe Natur, ſelbſt des 
Winters Schnee und Eis hielten ihn nicht ab, ſeinen teuren 
Winkel aufzuſuchen, den er niemals eilig genug betreten 
konnte, um im wohldurchwärmten Gartenhausſtübchen 
ſeinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten obzuliegen. Vielfach konnte 
man ſehen, wie er mit eigener Hand das erforderliche 
Heizungs material auf feinem Gang nach dem Garten mit; 
nahm. Es fehlte ihm etwas zu ſeinem Wohlbefinden, 
wenn er auch nur einen halben Tag ſeinen Garten miſſen 
mußte. Wie aber beklagte er erſt eine ihm durch Krankheit 
oder andere widrige Umſtände auferlegte längere Abweſen⸗ 
heit! Da kann er denn nichts tun, als „unterweilen zum 
Fenſter hinaus das Gartenhaus in der Ferne betrachten 
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und den geheimen Wunſch hegen, daß doch die Zeit und 
Umſtände bald wieder erlauben möchten, den Garten zu 
beſuchen“. 

In ſeinem Garten verkehrte Muſäus beſonders viel mit 
feinem Neffen Kotzebue (demfelben, der am 23. März 1819 
zu Mannheim den Dolchſtichen Sands zum Opfer fiel). 
Faſt täglich waren ſie zuſammen und hatten miteinander 
ausgemacht, daß der zuletzt ſich Einfindende jedesmal den 
Kaffee, den ſie gemeinſam tranken, zu kochen habe. Sie 
ſchriftſtellerten an einem Tiſche, aus einem Tintenfaſſe, 
und (fügt Kotzebue hinzu) „ich ſehe noch das gutmütige 
Lächeln um ſeine Lippen, den hellen, ſtarren Blick ſeines 
Auges, wenn ſein Geiſt im Begriff ſtand, einen witzigen 
Einfall zu erhaſchen.“ Am Abend las er ſeinem Mitarbeiter 
gewöhnlich vor, was er den Tag über geſchrieben, zuweilen 
auch erſt am Ende der Woche. 

Beſonders intereſſant iſt die Entſtehung ſeiner „Volks⸗ 
märchen der Deutſchen“. Als er den Gedanken faßte, 
dieſe im wahren Sinne des Wortes dem Munde des Volkes 
entſtammenden Märchen zu ſchreiben, verſammelte er wirk; 
lich eine Menge alter Weiber mit ihren Spinnrädern um 
ſich, ſetzte ſich in ihre Mitte und ließ ſich von ihnen mit viel 
Geſchwätzigkeit vorplaudern, was er hernach ſo reizvoll nach⸗ 
zuplaudern verſtand. Auch Kinder rief er von der Straße 
aus zu ſich, wurde mit ihnen zum Kinde, ließ ſich Märchen 
erzählen und bezahlte jede dieſer Erzählungen mit einem 
Dreier. Eines Abends kam ſeine Frau von einem Beſuche 
zurück. Als ſie die Tür des Zimmers öffnete, dampfte ihr 
eine Wolke von ſchlechtem Tabak entgegen, und ſie erblickte 
durch dieſen Nebel ihren Mann am Ofen ſitzend neben 


einem alten Soldaten, der ſein kurzes Pfeifchen zwiſchen 


den Zähnen hielt, ein Glas Branntwein neben ſich, tapfer 
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drauf los ſchmauchte und ihm Märchen erzählte. Diefer 
Soldat war der Tambour Rippler, ein kleiner luſtiger 
Patron, aller Welt des alten Weimar wohlbekannt, der in 
angetrunkenem Zuſtand gar oft den Gegenſtand des Ge⸗ 
ſpöttes der Weimariſchen Straßenjungen bildete. Dieſe 
wurden nicht müde, ihm ihr „Rippler, Rippler, rau, rau, 
rau!“ nachzurufen. 

Ein getreues Abbild des liebenswürdigen Menſchen 
Muſäus gewähren die naiven, herzigen Eintragungen in 
fein Tagebuch über die Gartenjahre von 1785 —1787. Man 
lieſt daraus, wie jeder Sonnenblick nach trübem Himmel 
ihn entzückt, jede Spur des Frühlings ihn beſeligt, jedes 
linde Lüftchen ihn erquickt, jedes Veilchen, jede Blüte ihn 
mit Frohgefühl erfüllt hat. Doch auch der Zug des Be⸗ 
dauerns und der Wehmut geht durch ſeine Seele, wenn 
er klagt, daß im Garten noch kein Hauch des Lebens, kein 
Odem des Frühlings zu ſpüren ſei. Wir dürfen dabei aber 
auch gleichzeitig einen Blick in die verborgenſten Falten 
ſeines weichen Herzens tun. Rührend iſt es, wie er ſeiner 
freudigen Empfindung Ausdruck gibt, ſo oft ſeine „liebe 
Frau“ ihm mit den Kindern einen Beſuch abſtattete und 
er mit ſeiner Familie den Garten betrat, ergreifend aber 
auch zu leſen: „Bei verſchloſſener Tür gearbeitet und viel 
geweint, weil der liebe Guſtel ſeit geſtern mit einem heftigen 
Fieber befallen worden.“ Tags darauf ſchreibt er: „Ge⸗ 
mütsverfaſſung ruhiger als geſtern, weil ſich's mit dem 
kleinen Guſtel merklich gebeſſert hat,“ und nach fünf Tagen 
verkündet er: „Bei ſchönem ſonnigen Herbſttag und ſehr 
heiterer Luft den kleinen Guſtel nach eingetretener Beſſerung 
zum erſten Male wieder ſpazieren herausgefahren. Ich 
war heiter und leicht im Kopfe und zur Arbeit aufge⸗ 
learn..." 
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Am 28. Oktober 1787 beſchloß Muſäus fein Leben. 
Schlicht und einfach, wahr und würdig, wie das ganze 
Leben dieſes Trefflichen geweſen, hat Herder in der Ge; 
dächtnisrede auf ihn im Gymnaſium ſein Charakterbild 
gezeichnet. „Er iſt tot, unſer verdienter, guter Profeſſor 
Muſäus, er, dem jeder Mann und jedes Kind den Namen 
des Guten gern gibt und geben wird, wenn er an ihn 
gedenkt ...“ Und jener Unbekannte, der im Vorbeigehen 
an Muſäus' Garten in das Schlüſſelloch der Tür einen 
Zettel mit den Worten legte: 

„Gottes beſter Lohn über Dich und alles das Deine, 

Du lieber, frommer Mann! 

Ein Wandersmann.“ 
hat dem ſeltenen Manne in dieſem kurzen Spruch den be⸗ 
redteſten Denkſtein errichtet. 
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18. Bertuch, der erſte „Unternehmer“ 
im klaſſiſchen Weimar 


riedrich Juſtin Bertuch kann als erſter Vertreter der 

„Unternehmer“ im klaſſiſchen Weimar gelten. Er wurde 
am 30. September 1747 zu Weimar geboren. In Jena 
ſtudierte er von 1765 —1769 Theologie, ſpäter die Rechte 
und ging dann als Erzieher der Söhne des früheren dä⸗ 
niſchen Geſandten in Spanien, Freiherrn Bachof v. Echt, 
nach Dobritſchen bei Altenburg. Bei dieſem auch dichteriſch 
tätigen Mann hatte er Gelegenheit, die ſpaniſche Sprache 
zu erlernen und zugleich in die ſpaniſche Literatur einzu⸗ 
dringen. Dieſe Studien veranlaßten Bertuch ſpäter zu 
mancherlei literariſchen Arbeiten. So ſchuf er u. a. eine 
Überſetzung des „Don Quixote“. Auch in ſelbſtändigen 
dramatiſchen Dichtungen hat er ſich nicht ohne Glück ver⸗ 
ſucht. („Das große Los“, Oper. 1774. „Polyxena“, Melo⸗ 
drama. 1774. „Elfriede“, Trauerſpiel. 1775.) Von ſeinen 
1772 herausgegebenen „Wiegenliederchen“ ſingen heute noch 
unſere Kleinen das bekannte: 
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Ein junges Lämmchen, weiß wie Schnee, 

Ging einſt mit auf die Weide 

Und ſprung mutwillig in den Klee 

Mit ausgelaſſner Freude. 
Bedeutender aber als Literat war er als Geſchäftsunter⸗ 
nehmer, und zweifellos hatte ihm Weimar auf dieſem Ge⸗ 
biete viel zu verdanken. Carl Auguſt hatte das vielſeitige 
Talent des jungen Mannes bald erkannt und wußte es 
ſich dienſtbar zu machen. Die feinen Formen, die ſich Ber⸗ 
tuch durch ſeinen Verkehr in dem vornehmen Hauſe des 
Freiherrn Bachof v. Echt angeeignet hatte, empfahlen ihn 
ſchon der Hofgeſellſchaft. Sein gelehrtes vielſeitiges Wiſſen 
und ſein kleines poetiſches Talent machten ihn weiterhin 
anziehend. Auch zeigte er ſich als Mitglied des Liebhaber⸗ 
theaters durch die eindrucksvolle Art, in der er ſeine Rollen 
ſpielte, von der angenehmſten Seite. Carl Auguſt ſchätzte 
vor allem die kaufmänniſche Tüchtigkeit Bertuchs. Bei 
ſeinem Regierungsantritt ernannte er ihn zu ſeinem Ge⸗ 
heimſchreiber und Kaſſeverwalter. Die Vielſeitigkeit, mit 
der Bertuch ſeinem Fürſten diente, war erſtaunlich. In 
allen Dingen wußte er Rat. Selbſt bei der Anlage des Par⸗ 
kes bewährte er ſich als geſchmackkundiger Leiter des Unter⸗ 
nehmens. 

Bald aber ſuchte Bertuch ſein mannigfaltiges Können 
mehr für ſich ſelbſt nutzbar zu machen. Zunächſt rief er 
eine Reihe geſchäftlich-literariſcher Unternehmungen ins 
Leben. Mit den Dichtern Weimars ſtand er in regem Ver⸗ 
kehr, ſo mit Wieland, Knebel, Einſiedel und Seckendorff, 
ferner mit dem Theaterdirektor Seyler, dem Komponiſten 
Schweitzer und dem Kapellmeiſter Wolff. Mit auswärtigen 
Schriftſtellern von Ruf, beſonders mit Gleim und Klamer 
Schmidt in Halberſtadt und Gotter in Gotha knüpfte er 
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brieflich Verbindungen an. Die gefchäftliche Regelung der 
Herausgabe des „Teutſchen Merkurs“, der bisher im Selbft; 
verlag von Wieland erſchienen war, übernahm er. Mit 
Wieland verkehrte er überhaupt beſonders lebhaft. Dieſe 
geſchäftliche Verbindung ließ große Pläne in ihm reifen. 
Nicht mehr und nicht weniger als die Begründung einer 
bedeutenden Verlagsanſtalt in Weimar, die die Werke 
aller berühmten Dichter und Schriftſteller herausgeben 
ſollte, ſchwebte ihm vor Augen. In einem Brief an Gleim, 
in dem er deſſen Dichtungen für die künftige Weimariſche 
Verlagsanſtalt erbittet, ſagt er über ſeinen Plan: „Wieland 
und ich, wir haben beide feſt beſchloſſen, hier in Weimar 
unter dem Schutz und mit Unterſtützung unſeres jungen 
vortrefflichen Fürſten eine große Buchhandlung zu er⸗ 
richten, die beſten Schriftſteller Deutſchlands durch höhere 
Bezahlung ihrer Werke mit uns zu verbinden, der großen 
Buchhändler⸗Rotte dadurch das Gleichgewicht zu halten 
und folglich dieſelben zu nötigen, gerechter und billiger 
gegen verdienſtvolle Gelehrte zu ſein, die ſie jetzt als ihre 
Tagelöhner halten und bezahlen.“ Der Verlag kam zu⸗ 
ſtande und entwickelte ſich zu ungeahnter Blüte. Eine Fülle 
von Erſcheinungen ſind von ihm ausgegangen. Neben 
dem bereits genannten „Teutſchen Merkur“ Wielands gab 
Bertuch vom 3. Januar 1785 ab unter der Schriftleitung 
von Profeſſor Schütz in Jena die zu großer Bedeutung ge⸗ 
langte „Jenaer Allgemeine Literaturzeitung“ heraus, 1786 
das „Journal des Luxus und der Moden“, die erſte deutſche 
Modenzeitung, um deren Erſcheinen ſich beſonders der Maler 
und ſpätere Direktor des Weimarer Zeicheninſtituts, Georg 
Melchior Kraus, ein Landsmann Goethes, verdient ge⸗ 
macht hat. Weite Verbreitung aus dem Verlag fand be⸗ 
ſonders Bertuchs „Bilderbuch für Kinder“. Zu den regel⸗ 
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mäßig erſcheinenden Zeitſchriften gefellten ſich neue, wie 
das illuſtrierte „London und Paris“, dann in Verbindung 
mit der großen Anſtalt für Landkartenſtich und Erdkunde, 
die Bertuch leitete, die „Geographiſchen Ephemeriden“ uſw. 
Von den zahlreichen wiſſenſchaftlichen Werken, die Bertuch 
verlegte, ſeien beſonders genannt: Loders „Anatomiſche 
Tafeln“, deſſen „Mediziniſche Anthropologie“, „Gericht— 
liche Medizin“, Frorieps „Handbuch der Geburtshilfe“ und 
beſonders Goethes „Beiträge zur Optik“. 

Der durch die Verlagsanſtalt bedingte vielſeitige Verkehr 
mit Künſtlern, Technikern, Kaufleuten uſw. brachte es mit 
ſich, daß ſich die Unternehmungen Bertuchs auch auf ge— 
werbliche und induſtrielle Erzeugniſſe ausdehnten. Sein 
durch Carl Auguſt im Jahre 1789 privilegiertes „Landes- 
Induſtrie-Comptoir“ entwickelte ſich zu einer auch nach 
heutigen Begriffen einzigartigen Anſtalt. Durch ſie wurden 
in⸗ und ausländiſche hiſtoriſche, naturgeſchichtliche, geo— 
graphiſche und andere Lehrſchriften mit Kupfern und Ta⸗ 
bellen, Karten und Atlanten der deutſchen Leſewelt zuge⸗ 
führt. Der Verbreitung ſchöngeiſtiger und nützlicher Kennt⸗ 
niſſe dienten vielgeleſene Journale. Für die geographiſchen 
und illuſtrierten Werke erhielt das Inſtitut fortwährend 
eine namhafte Zahl von Zeichnern, Kupferſtechern, Druckern, 
Boſſierern und Koloriſten. Dazu aber vereinigte das 
Comptoir weiter in ſich von ihm veranlaßte oder geförderte 
Gewerbserzeugniſſe, Möbel und Zierfachen der verfchieden; 
ſten Art. Da waren neben naturhiſtoriſchen Sammlungen, 
Erd⸗ und Himmelsgloben, phyſikaliſchen Inſtrumenten, 
artiſtiſche Muſterblätter, Modelle und Apparate; neben 
Steiners Ofen und Waſſerwärmern Auchs Chronometer, 
Hofes dekorative Schnitzwerke, Klauers Toreutika⸗Schöp⸗ 
fungen in Statuen, Gruppen, Vaſen, Reliefs und Me⸗ 
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daillons, ſowie zahlreiche Büſten von demſelben und von 
Weißer, Transparentkäſten von Kraus, Radierungen von 
Horny, Stiche von Lips, Weſtermeyer, J. C. Müller uſw. 
Im Jahre 1805 zahlte Bertuch wöchentlich 500 Taler 

Arbeitslohn und beſchäftigte über 400 Menſchen, deren 
Zahl allerdings nach der Schlacht bei Jena ſofort auf 
180 ſank. Seine Unternehmungen hätten dem ganzen 
Lande zum größten Segen gereichen können — war er 
doch unzweifelhaft in jener Zeit der Haupleräger der Wei⸗ 
mariſchen Kultur — wenn man ihm mehr Vertrauen ge⸗ 
ſchenkt und die von ihm eingeſchlagenen bahnbrechenden 
Wege für Handel und Gewerbe weiter verfolgt hätte. Aber 
man ſah mehr und mehr in ihm nur den Mann, der immer 
reicher und mächtiger wurde, das ſchönſte Haus in Weimar 
beſaß und redete ſchließlich wohl gar verächtlich von ihm 
als vom „Juden Bertuch“. Hierzu mögen allerdings 
wohl auch feine Grundſtücksſpekulationen beigetragen 
haben. Er nutzte großes Gartenland durch Parzellierung 
in kleine Gärten recht gewinnbringend aus. (Auch Goethes 
Garten kaufte bekanntlich Carl Auguſt von ihm ab.) Er 
begründete weiter eine Fabrik für künſtliche Blumen. 
Wieland ſcherzte darüber und über die Arbeiterinnen dieſer 
Fabrik, unter denen auch die ſchöne kleine, lockige Chriſtiane 
Vulpius war: 

Die Blumen blühen nur figürlich! 

Sie wurden unter Bertuchs Dach 

Von jungen, züchtigen Brigitten 

(Gleich rein an Fingern und an Sitten) 

An einem langen Arbeitstiſch 

Aus Leinewand und altem Plüſch 

Und dünnem Taffet ausgeſchnitten. 
Das Leben und Wirken Bertuchs ſpiegelt der klaſſiſchen 
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Geſchloſſenheit des nur für wenige Auserwählte zugäng⸗ 
lichen Hofkreiſes gegenüber einen neuen Geiſt, den Geiſt 
des erwachenden, aus ſich ſelbſt heraus in die Höhe ſtreben⸗ 
den Bürgerſtolzes. Lebhaft entfacht wird dieſer Geiſt durch 
den im Jahre 1813 entzündeten nationalen Gedanken, 
wie er ſich beſonders ſchön eben auch bei Bertuch ausprägt. 
Nachdem Bertuch am 21. Oktober 1813 das Leipziger 
Schlachtfeld durchwandert hatte, ſchrieb er: „Doch erhebend 
iſt der Gedanke, daß dieſe Tauſende der Alliierten diesmal 
nicht für fernere Unterjochung, ſondern für die Befreiung 
Deutſchlands fielen. Wichtiger noch als Marengo iſt die 
Schlacht von Leipzig. In ihr liegt der zweite Wendepunkt 
der neueren Geſchichte. Bei uns iſt auch ein Aufruf an 
Freiwillige zu einer Eskadron reitender Jäger und einer 
Compagnie Fußjäger ergangen. Mehrere wackere Leute, 
worunter auch Medizinalrat Kieſer von Jena und Profeſſor 
Jagemann, haben ſich einzeichnen laſſen. Man ſieht, 
wie allenthalben der beſſere Teil der Nation, 
der gebildete Mittelſtand, ſich der guten Sache 
annimmt; ſo muß die Wiedergeburt dauernd be— 
gründet werden.“ 
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19. Johann Peter Eckermann, 
Goethes Freund 


Mohan Peter Eckermann wurde am 21. Sptember 1792 
zu Winſen am Nordrande der Lüneburger Heide gez 
boren, und zwar, wie er ſelbſt berichtet, in einer Hütte, 
wie man wohl ein Häuschen nennen kann, das nur einen 
heizbaren Aufenthalt und keine Treppe hatte, ſondern wo 
man auf einer gleich an der Haustür ſtehenden Leiter un⸗ 
mittelbar auf den Heuboden ſtieg. Er wuchs in ſehr ärm⸗ 
lichen Verhältniſſen auf. Die Hauptquelle des Unterhalts 
der Familie war eine Kuh, von der über den täglichen 
eigenen Bedarf hinaus hin und wieder für einige Groſchen 
Milch verkauft werden konnte. Außerdem wurde von ihr 
jährlich ein Kalb gemäſtet. Der Vater ſuchte den Lebens⸗ 
unterhalt durch Hauſierhandel zu verdienen, und die Mutter 
ſuchte durch ihre Geſchicklichkeit im Wolleſpinnen das mehr 
als beſcheidene Einkommen für die Familie nach Kräften 
zu erhöhen. 
Johann Peter Eckermann mußte als Kind den Eltern 
durch Viehhüten und Holzleſen fleißig zur Hand gehen. 
Später war er als Schreiber, dann als Mairieſekretär zu 
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Bevenſen tätig. Als Kriegsfreiwilliger nahm er an dem 
Feldzug im Winter 1813 und 1814 teil. 1815 erhielt er 


zu Hannover eine Anſtellung in der Kriegskanzlei. Müh⸗ 


ſam klomm er auf der Bahn ſeines Lebens aufwärts. 
Der innere Drang nach einer höheren Welt führte ihn, 
da er bereits 25 Jahre alt war, in Hannover noch aufs 
Gymnaſium und dann ſpäter in Göttingen zu juriſtiſchen 
und äſthetiſchen Studien. Unter den ſchwerſten Opfern 
hatte er ſich die Möglichkeit, einen höheren Grad von Bil⸗ 
dung zu erlangen, erkauft. Beſonders tiefgehend war ſein 
Intereſſe für Kunſt und Literatur, und dies zog ihn mit 
unwiderſtehlicher Gewalt zu dem Größten ſeiner Zeit, zu 


dem Altmeiſter Goethe. Er ſchickte dem Dichter feine 1821 


zu Hannover erſchienenen Gedichte und erhielt dafür, wie 
Geiger in feiner Schrift: „Goethe und die Seinen“ be; 
richtet, die Abſchrift einer Art von Formular „Erklärung 
und Bitte“, worin der greiſe Dichter um Entſchuldigung 
bat, daß er einzeln den Einſendern neuer Publikationen 
nicht antworten könne, ſondern ſie auf die Hefte von Kunſt 
und Altertum verwies, wo Gegenſtände, die auch fie inter; 
eſſierten, behandelt und gelegentlich auch die eingeſendeten 
Schriften beurteilt würden. Eckermann aber wollte, er 
mußte Goethe perſönlich nahe kommen, wenn auch nach 
ſeinen eigenen Worten nur „einmal einige Augenblicke“. 
So machte er ſich denn als Dreißigjähriger auf und wan⸗ 
derte zu Fuß über Göttingen und das Werratal nach 
Weimar. „Auf dieſem wegen großer Hitze oft mühſamen 
Wege,“ erzählt er, „hatte ich in meinem Innern wiederholt 
den tröſtlichen Eindruck, als ſtehe ich unter der beſonderen 
Leitung gütiger Weſen, und als möchte dieſer Gang für 
mein ferneres Leben von wichtigen Folgen ſein.“ Und 
dieſer Gang entſchied über ſein Schickſal. 
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In Weimar wurde er zu einer Audienz bei Goethe zur 
gelaſſen. In ſeinen Geſprächen mit Goethe hat er uns 
ſeine erſte Begegnung mit dem Dichter am 10. Juni 1823 
in folgender packenden Darſtellung geſchildert: „Vor weni⸗ 
gen Tagen bin ich hier angekommen; heute war ich zuerſt 
bei Goethe. Der Empfang ſeinerſeits war überaus herzlich 
und der Eindruck ſeiner Perſon auf mich derart, daß ich 
dieſen Tag zu den glücklichſten meines Lebens rechne. 

Er hatte mir geſtern, als ich anfragen ließ, dieſen Mittag 
zwölf Uhr als die Zeit beſtimmt, wo ich ihm willkommen 
ſein würde. Ich ging alſo zur gedachten Stunde hin und 
fand den Bedienten auch bereits meiner wartend und ſich 
anſchickend, mich hinaufzuführen. 

Das Innere des Hauſes machte auf mich einen ſehr an⸗ 
genehmen Eindruck; ohne glänzend zu ſein, war alles höchſt 
edel und einfach; auch deuteten verſchiedene an der Treppe 
ſtehende Abgüſſe antiker Statuen auf Goethes beſondere 
Neigung zur bildenden Kunſt und dem griechiſchen Alter; 
tum. Ich ſah verſchiedene Frauenzimmer, die unten im 
Hauſe geſchäftig hin und wieder gingen, auch einen der 
ſchönen Knaben Ottiliens (Ottilie, geb. v. Pogwiſch, Goethes 
Schwiegertochter), der zutraulich zu mir herankam und mich 
mit großen Augen anblickte. 

Nachdem ich mich ein wenig umgeſehen, ging ich ſo⸗ 
dann mit dem ſehr geſprächigen Bedienten die Treppe 
hinauf zur erſten Etage. Er öffnete ein Zimmer, vor deſſen 
Schwelle man die Zeichen SALVE als gute Vorbedeutung 
eines freundlichen Willkommenſeins überſchritt. Er führte 
mich durch dieſes Zimmer hindurch und öffnete ein zweites, 
etwas geräumigeres, wo er mich zu verweilen bat, indem 
er ging, mich ſeinem Herrn zu melden. Hier war die kühlſte, 
erquicklichſte Luft; auf dem Boden lag ein Teppich ge⸗ 
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breitet, auch war es durch ein rotes Kanapee und Stühle 
von gleicher Farbe überaus heiter möbliert; gleich zur 
Seite ſtand ein Flügel, und an den Wänden ſah man 
Handzeichnungen und Gemälde verſchiedener Art und 
Größe. 

Durch eine offene Tür gegenüber blickte man ſodann in 
ein ferneres Zimmer, gleichfalls mit Gemälden verziert, 
durch welches der Bediente gegangen war, mich zu melden. 

Es währte nicht lange, ſo kam Goethe; in einem blauen 
Oberrock und in Schuhen; eine erhabene Geſtalt! Der 
Eindruck war überraſchend. Doch verſcheuchte er ſogleich 
jede Befangenheit durch die freundlichſten Worte. Wir 
ſetzten uns auf das Sofa. Ich war glücklich verwirrt in 
ſeinem Anblick und ſeiner Nähe, ich wußte ihm wenig oder 
nichts zu ſagen. 

Er fing ſogleich an, von meinem Manuſkript zu reden. 
„Ich komme eben von Ihnen her,“ ſagte er, „ich habe 
den ganzen Morgen in Ihrer Schrift geleſen; ſie bedarf 
keiner Empfehlung, ſie empfiehlt ſich ſelber.“ Er lobte 
darauf die Klarheit der Darſtellung und den Fluß der Ge⸗ 
danken, und daß alles auf gutem Fundament ruhe und 
wohl durchdacht ſei. „Ich will es ſchnell befördern,“ fügte 
er hinzu, „heute noch ſchreibe ich an Cotta mit der reitenden 
Poſt, und morgen ſchicke ich das Paket mit der fahrenden 
nach.“ Ich dankte ihm dafür mit Worten und Blicken. 

Wir ſaßen lange beiſammen, in ruhiger liebevoller 
Stimmung. Ich drückte ſeine Kniee, ich vergaß das Reden 
über ſeinem Anblick, ich konnte mich an ihm nicht ſatt 
ſehen. Das Geſicht ſo kräftig und braun und voller Falten, 
und jede Falte voller Ausdruck. Und in allem ſolche Bieder⸗ 
keit und Feſtigkeit und ſolche Ruhe und Größe! Er ſprach 
langſam und bequem, ſo wie man ſich wohl einen bejahrten 
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Monarchen denkt, wenn er redet. Man ſah ihm an, daß 
er in ſich ſelber ruhet und über Lob und Tadel erhaben iſt. 
Es war mir bei ihm unbeſchreiblich wohl; ich fühlte mich 
beruhigt, ſo wie es jemandem ſein mag, der nach vieler 
Mühe und langem Hoffen endlich ſeine liebſten Wünſche 
befriedigt ſieht. — 

Mit Liebe ſchieden wir auseinander; ich im hohen Grade 
glücklich, denn aus jedem ſeiner Worte ſprach Wohlwollen, 
und ich fühlte, daß er es überaus gut mit mir im Sinne 
habe.“ 

Ein glücklicher Zeitpunkt hatte Eckermann zu Goethe ge⸗ 
führt. Der Dichter ſtand gerade im Begriff, eine neue 
Geſamtausgabe ſeiner Werke vorzubereiten. Als tätiger 
Helfer ſtand ihm hierbei bereits Riemer, der frühere Lehrer 
ſeines Sohnes Auguſt, ſpäter Lehrer am Gymnaſium, zur 
Seite. Goethe erkannte jetzt in Eckermann, der ſeinen 
Spuren mit ſo viel Liebe und Verehrung gefolgt war und 
mit viel Feingefühl in ſein Weſen ſich zu verſenken bemühte, 
einen willkommenen weiteren Gehilfen für ſein Werk. 
Er veranlaßte den jungen Mann, in ſeiner Nähe zu bleiben, 
worauf dieſer nur zu gern einging. Bereits am 11. Juni, 
einen Tag nach Eckermanns erſtem Beſuch bei ihm, kündigte 
Goethe Cotta, als er dieſem das Manuffript von Ecker⸗ 
manns „Beiträgen zur Poeſie mit beſonderer Hinweiſung 
auf Goethe“ zum Verlag anbot, an, daß er den jungen 
Mann bei der Redaktion ſeiner Werke beſchäftigen wolle. 
Mit welch feinem Takt Ecker mann ſich den ihm übertragenen 
Arbeiten widmete, das bekundet Goethes Äußerung über 
ihn aus dem Jahre 1824: „Seine Neigung zu meinen 
Arbeiten und die Übereinſtimmung mit meinem Weſen 
überhaupt trägt mir ſchöne Früchte, indem er mir zu einer 
neuen Ausgabe ältere vorliegende Papiere ſichtet, ordnet 
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und redigiert, wozu ich wohl niemals gekommen wäre. 
Ihn intereſſiert, was für mich kein Intereſſe mehr hat. 
Eine freie Überſicht und ein glücklicher Takt qualifizieren ihn 
zu dem Geſchäft, das ihm zugleich Freude macht.“ 
Eckermanns erſte Wirkſamkeit in Weimar vollzog ſich 
freilich unter den denkbar ſchwierigſten äußeren Verhält⸗ 
niſſen. Die Einkünfte, die er durch ſeine Tätigkeit bei Goethe 
bezog, reichten natürlich nicht im entfernteſten für ſeinen 
Lebensunterhalt aus. Deshalb erteilte er noch Privat⸗ 
ſtunden, beſonders an Engländer und ermöglichte es da; 
durch, in der Nähe des großen Meiſters bleiben zu können. 
Seine ihm bereits vor feinem Beſuch der Univerſität ver; 
lobte Braut, Johanne Betram in Northeim, hatte hierfür 
freilich kein Verſtändnis und ſchalt weidlich über die Aus⸗ 
nutzung des Geliebten in Weimar. Eckermann dagegen 
erſchien für all das, was er in Weimar gewann, kein Opfer 
zu groß, und deshalb ſchrieb er der Geliebten u. a. die 
bedeutungsvollen Worte: „Das Glück, das ich durch mein 
immer enger werdendes Verhältnis mit Goethe genieße, 
iſt ſo groß, daß mir kein Menſch in der Welt dafür Erſatz 
geben könnte, ſo wie Goethe ſelbſt in der Welt nicht ſeines⸗ 
gleichen hat. Höhere und geringere Männer und Frauen 
beneiden mich um dieſes ſeltene Glück, wiewohl es mir 
jeder zu gönnen ſcheint. Und bei meinen höheren Zwecken, 
durch wen wollte ich denn ſo gefördert werden als durch 
ihn?“ Goethe ſorgte dafür, daß ſein treuer Arbeitsgenoſſe 
in Weimar ſein ſicheres, wenn auch beſcheidenes Aus⸗ 
kommen fand. Er veranlaßte, daß Eckermann zum Mit⸗ 
erzieher des Prinzen und nachmaligen Großherzogs Carl 
Alexander berufen wurde. Carl Alexander bewahrte dem 
einfachen, beſcheidenen Mann nicht nur als ſeinem tüch⸗ 
tigen Lehrer ein treues Gedenken, ſondern er ehrte ihn vor 
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allem auch als den verſtändnisvollen Verwalter des geiſtigen 
Erbes von Goethe. Und als Eckermann im Jahre 1854 
verſchied, beſtimmte er als letzte Ruheſtätte für ihn einen 
ſtillen Platz unmittelbar neben der Fürſtengruft, in der 
Goethe ſeit 1832 ſchläft. Auf ſein Grab aber ließ er einen 
ſchlichten Denkſtein ſetzen mit der ſinnigen Inſchrift, die 
Johann Eckermann über die Vergänglichkeit der Zeit hin⸗ 
aus ehren wird: 
Hier ruht Eckermann, Goethes Freund. 
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20. Friedrich Preller als Schuͤtzling 
Goethes und Carl Auguſts 


riedrich Preller, der Schöpfer der bekannten „Preller⸗ 

Galerie“ mit den Odyſſeelandſchaften im Muſeum 
zu Weimar, iſt in ſeinem Studienbeginn weſentlich 
durch Goethe und Carl Auguſt gefördert und beeinflußt 
worden. Preller gehört zu den unmittelbaren geiſtigen 
Erben Goethes inſofern, als er des großen Dichters klaſſiſches 
Kunſtideal fortgebildet hat. Unter den Geſtalten der nach⸗ 
goethiſchen Zeit in Weimar ragt er als beſonders bedeutungs⸗ 
voll hervor. Friedrich Preller wurde am 25. April 1804 
zu Eiſenach geboren. Durch ſeinen Vater, einen gelernten 
Zuckerbäcker, der für die Hofkonditorei allerlei Formen in 
Holz ſchnitt, wurde er frühzeitig in das geweihte Gebiet der 
Kunſt eingeführt. Der Vater Prellers muß über nicht un⸗ 
bedeutende künſtleriſche Gaben verfügt haben, denn er er⸗ 
teilte dem Erbprinzen Karl Friedrich Unterricht im Mo; 
dellieren. Mit dem zehnten Lebensjahre beſuchte Friedrich 
Preller das Gymnaſium zu Weimar. Gleichzeitig brachte 
ihn ſein Vater nach der Zeichenſchule, die damals unter 
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der trefflichen Leitung Heinrich Meyers ſtand. Diefer ers 
kannte die ausgezeichneten Talente des Knaben und wid⸗ 
mete ſeiner Ausbildung ganz beſondere Sorgfalt und Liebe. 
Er war bald ſo weit gefördert, daß er alte Gemälde kopieren 
konnte. Sein heißes Streben aber ging nach höheren 
Zielen. Schließlich hatte er ſich durch mancherlei kleinere 
Arbeiten, z. B. auch durch Ausmalen von Kupfern für 
Bertuchs „Bilderbuch für Kinder“ ſo viel Mittel erworben, 
daß er im Sommer 1821 die Dresdener Galerie beſuchen 
konnte. Im Herbſt brachte er eine Reihe ſchöner Ergebniſſe 
ſeiner dortigen Studien mit heim. Durch dieſe Arbeiten, 
beſonders durch zwei Kopien erregte er die größte Auf— 
merkſamkeit Goethes, und noch in dieſem Jahre trat er 
als erſt Siebzehnjähriger dem großen Dichterfürſten perſön⸗ 
lich näher. Über dieſe erſte Begegnung mit Goethe be; 
richtet Preller: „Ich fühlte, als ich die Treppe aufſtieg, 
mein Herz ſchlagen, meinen Atem ſtocken. Als ich in ſeine 
Studierſtube eintrat, ſtand er hochaufgerichtet vor mir, 
ſeine herrlichen Augen ſchienen Funken zu ſprühen, ich 
fühlte, daß mir die Gedanken vergingen. Seine Stimme, 
ſeine väterliche Anrede brachte mich ins Gleis zurück.“ 
Im Jahre 1822 wandte ſich Preller zu neuen Studien 
nach Dresden, diesmal durch ein beſonderes Empfehlungs- 
ſchreiben Goethes begünſtigt. Nach ſeiner Rückkehr nach 
Weimar wollte er ſein Können auch einmal an einem 
größeren ſelbſtändigen Bilde erproben. Er ſchuf das Ge— 
mälde: „Eisfahrt auf dem Schwanſee“, auf dem er auch 
ſich ſelbſt dargeſtellt hat. Dies Bild wurde die Veran, 
laſſung, daß fortan auch der Großherzog Carl Auguſt dem 
werdenden Künſtler ſeine nachdrückliche Unterſtützung lieh. 
Er ließ das Bild holen und ſchickte es Goethe mit den 
Worten zu: „Findeſt Du nicht, daß die Eis bahn von Preller, 
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die ich Dir heute ſchickte, ſehr geiſtreich erfunden und kom⸗ 
poniert und ſehr korrekt ausgeführt iſt?“ Und wenige Tage 
darauf kündigte er Goethe an, daß er den jungen Preller 
auf ſeine Koſten weiter ausbilden laſſen wolle. „Nach 
dem Bilde,“ ſchreibt er, „ſein Talent beurteilt, kommt es 
mir vor, als wenn ich wirklich wohl täte, ihn mit nach Ant⸗ 
werpen zu nehmen und ihn dorten bei van Bree in die 
Schule zu geben, der mir ohnedies einen neuen Eleven ab⸗ 
gefordert hat. Jetzt koſtet mir Prellers Reiſe nicht viel. Es 
iſt doch der einzige Ort auf dieſem Erdenrunde, wo doch 
noch etwas gründlicher Unterricht in Malerei und der⸗ 
gleichen gegeben wird. Was ſagt Deine Weisheit dazu?“ 

Der junge Künſtler war nicht wenig erſtaunt, als er 
eines Tages zu dem Großherzog ins Römiſche Haus im 
Park beſchieden wurde; denn die Urſache hierzu war ihm 
natürlich unbekannt geblieben. Als er im Römiſchen Haus 
aber auch Goethe begegnete, da wurde es ihm leicht und 
froh ums Herz. Und nun öffnete ſich die Tür, „der alte 
Herr trat,“ ſo erzählt Preller ſelbſt, „die Hände auf dem 


Rücken, heraus und reichte Goethen die Hand mit einem 


„Guten Morgen, Alter! — ‚Hier iſt der junge Preller,’ 
ſagte Goethe. Carl Auguſt wendete ſich mit der Frage 
an mich: ‚Haft du die Eisfahrt gemalt?“ — ‚Sa, gnädigſter 
Herr.“ — ‚Wer find die jungen Leute darauf, wer der Dicke 
hinter dem Stuhlſchlitten!“ — ‚Es find meine Freunde, 
der hinter dem Schlitten iſt Hufeland.“ — Richtig, als 
den hab“ ich ihn erkannt. Was denkſt du dieſen Sommer 
zu unternehmen? — Ich habe vor, nach Salzburg zu gehen, 
um landſchaftliche Studien zu machen.“ — ‚Hätteft du wohl 
Luft, nach den Niederlanden zu gehen?! — „O ja, gnädigſter 
Herr, doch dafür möchten meine beſchränkten Mittel ſchwer⸗ 
lich ausreichen,“ — „Nun dafür ſoll geſorgt werden, närri⸗ 
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ſcher Kerl! Packe deine ſieben Sächelchen und finde dich 


morgen früh acht Uhr auf dem Schloßhof ein, um dieſe 
Zeit geht's fort.“ — Ich dankte ihm mit einigen verlegenen 
Worten, nahm von Goethe ſogleich Abſchied und empfahl 
mich. Wie ich nach Hauſe gekommen, ob gegangen oder ge⸗ 
flogen, ich weiß es nicht.“ Am nächſten Morgen fuhr Preller 
mit dem Großherzog, der eine Reiſe zu ſeinem jüngeren 
Sohn, dem Herzog Bernhard in Gent unternahm, der 
Stätte ſeiner neuen Ausbildung entgegen. Carl Auguſt 
brachte Preller ſelbſt zu van Bree in Antwerpen und trat 


am nächſten Tage die Rückreiſe auf der Schelde an. Beim 


Abſchied ſagte er zu Preller die, wie dieſer berichtet, ihm un⸗ 
vergeßlichen Worte: „Höre, Preller, ich habe in deiner 
Kunſt gar manchen jungen Menſchen reiſen laſſen: es iſt 
aus keinem etwas Tüchtiges geworden. Zu dir habe ich 
Vertrauen. Strebe danach, deinem Vaterlande, dir und 
mir Ehre zu machen! Nun behüte dich Gott!“ Welch 
rührendes Bild wirklich landes väterlichen Sorgens er— 
ſchließt ſich hier vor unſeren Augen! 

Die Schule van Brees war für Preller von wirklichem Ge⸗ 
winn. Aber nun tat ſich ein noch größeres Ziel ſeiner 
Wünſche vor ihm auf: nach der ſüdländiſchen Schönheit 
Italiens ging ſeine Sehnſucht und zu dem „höheren Flug 
der Gedanken“ in den Werken des Claude Lorrain, der 
Pouſſins und Tizians zog es ihn mit Gewalt. Auch dieſer 
Wunſch wurde ihm, beſonders wohl auf Fürſprache Goethes 
und ſeines früheren Lehrers Meyer, gewährt. Goethe 


nahm den innigſten Anteil an der weiteren Entwicklung 


ſeines Schützlings. Er empfing Preller gerade vor deſſen 
Reiſe nach Italien wiederholt und ſuchte ihn tiefgehend zu 
beeinfluſſen, wie denn Preller das von den Anregungen 
Goethes Gewonnene noch in ſeinen Erinnerungen dankbar 
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anerkennt. „Nie,“ ſagt er dort, „bin ich von Goethe weg⸗ 
gegangen, ohne eine Anregung in meinem Beruf oder 
eine gute Lehre mit nach Hauſe zu bringen.“ Es iſt von be⸗ 
ſonderem Reiz, ſich zu vergegenwärtigen, in welch richtung⸗ 
gebender Weiſe der univerſale Künſtler Goethe auf den 
ringenden, werdenden Künſtler Preller eingewirkt hat. 
Eckermann berichtet hierüber in ſeinen Geſprächen mit 
Goethe u. a.: „Goethe erzählte mir, daß Preller bei ihm 
geweſen und Abſchied genommen, um auf einige Jahre 
nach Italien zu gehen. 

„Als Reiſeſegen, ſagte Goethe, ‚habe ich ihm geraten, 
ſich nicht verwirren zu laſſen, ſich beſonders an Pouffin 
und Claude Lorrain zu halten und vor allen die Werke 
dieſer beiden Großen zu ſtudieren, damit ihm deutlich 
werde, wie ſie die Natur angeſehen und zum Ausdruck 
ihrer künſtleriſchen Anſchauungen und Empfindungen ge; 
braucht haben. 

Preller iſt ein bedeutendes Talent und mir iſt für ihn 
nicht bange. Er erſcheint mir übrigens von ſehr ernſtem 
Charakter und ich bin faſt gewiß, daß er ſich eher zu Pouſſin 
als zu Claude Lorrain neigen wird. Doch habe ich ihm 
den letzteren zu beſonderem Studium empfohlen, und zwar 
nicht ohne Grund. Denn es iſt mit der Ausbildung des 
Künſtlers wie mit der Ausbildung jedes anderen Talentes. 
Unſere Stärken bilden ſich gewiſſermaßen von ſelber, aber 
diejenigen Keime und Anlagen unſerer Natur, die nicht 
unſere tägliche Richtung und nicht ſo mächtig ſind, wollen 
eine beſondere Pflege, damit ſie gleichfalls zu Stärken 
werden... Ich bin gewiß, daß Preller einſt das Ernſte, 
Großartige, vielleicht auch das Wilde, ganz vortrefflich ge⸗ 
lingen wird. Ob er aber im Heiteren, Anmutigen und Lieb⸗ 
lichen gleich glücklich ſein werde, iſt eine andere Frage, und 
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deshalb habe ich ihm den Claude Lorrain ganz beſonders 
ans Herz gelegt 

Sodann war noch eins, worauf ich ihn aufmerkſam ge⸗ 
macht. Ich habe bisher viele Studien nach der Natur von 
ihm geſehen. Sie waren vortrefflich und mit Energie und 
Leben aufgefaßt; aber es waren alles nur Einzelheiten, 
womit ſpäter bei eigenen Erfindungen wenig zu machen iſt. 
Ich habe ihm nun geraten, künftig in der Natur nie einen 
einzelnen Gegenſtand alleine herauszuzeichnen, nie einen 
einzelnen Baum, einen einzelnen Steinhaufen, eine ein⸗ 
zelne Hütte, ſondern immer zugleich einigen Hintergrund 
und einige Umgebung mit. Und zwar aus folgenden Ur⸗ 
ſachen. Wir ſehen in der Natur nie etwas als Einzelnheit, 
ſondern wir ſehen alles in Verbindung mit etwas anderem, 
das vor ihm, neben ihm, unter ihm und über ihm ſich be⸗ 
findet. Auch fällt uns wohl ein einzelner Gegenſtand als 
beſonders ſchön und maleriſch auf; es iſt aber nicht der 
Gegenſtand allein, der dieſe Wirkung hervorbringt, ſondern 
es iſt die Verbindung, in der wir ihn ſehen mit dem, was 
neben, hinter und über ihm iſt, und welches alles zu jener 
Wirkung beiträgt. So kann ich bei einem Spaziergange 
auf eine Eiche ſtoßen, deren maleriſcher Effekt mich über⸗ 
raſcht. Zeichne ich ſie aber alleine heraus, ſo wird ſie viel⸗ 
leicht gar nicht mehr erſcheinen, was ſie war, weil dasjenige 
fehlt, was zu ihrem maleriſchen Effekt in der Natur beitrug 
und ihn ſteigerte ...“ 

Eine beſondere Freude war es für Friedrich Preller, als 
während ſeines Aufenthalts in Italien Goethes Sohn 
Auguſt nach Rom kam. „Sein Äußeres erinnerte lebhaft 
an die Schönheit des Vaters, ſo daß ich mich an ihm nicht 
ſatt ſehen konnte, und da er ebenſo liebenswürdig als ſchön 
war, ſo konnte ihm die herzlichſte Aufnahme in unſerem 
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Kreiſe nicht fehlen,“ ſagt Preller über ihn. Der plötzliche 


Tod Auguſt Goethes — er ſtarb in den Armen Prellers 
„nach der Behauptung des Arztes an einem Gehirnſchlag 
infolge einer nicht zum Ausbruch gelangten Pockenkrank⸗ 
heit“ — machte der kurzen Freude ein jähes Ende... 

„Wir deutſchen Künſtler haben ihn zur Gruft getragen. 
Er liegt an der Pyramide des Cajus Ceſtius in einem Walde 
von Cypreſſen begraben.“ 

Beim erſten Beſuch Prellers nach deſſen Rückkehr aus 
Italien entnahm der greiſe Vater Goethe aus Prellers 
Skizzenbuch das Bildnis feines einzigen Sohnes ... 

Nicht lange danach beſchloß Goethe ſelbſt ſein uner⸗ 
meßlich großes Leben auf Erden. Es war eine heilige 
Abſchiedsſtunde für Preller, als er von dem lieben Toten 
eine ſchlichte, ergreifende Zeichnung entwarf. Dreißig 
Jahre nach des Meiſters Tode, als Preller die Odyſſee—⸗ 
Landſchaften vollendete, ſchrieb er an Bettina v. Arnim: 
„Ob, wenn Goethe noch lebte, er nicht Freude hätte an 
dem, was ich jetzt unter feinen Augen ſchaffte . War 
er nicht der Erſte, der den Knaben anfeuerte und in der 
Wahl der Gegenſtände anwies? War er es nicht, der mich 
bei meiner Abreiſe nach Italien an das wies, was meinem 
Talent fehlte, um nicht einſeitig zu werden? Wie wunder⸗ 
bar, daß der herrliche Menſch im Knaben das noch ganz 
Verborgene erkannte, ſich bemühte, es zu Tage zu fördern 
. . . Was gäbe ich wohl darum, jetzt ein einziges Wort 
der Zufriedenheit von ihm zu hören! — Ob er wohl die 
Auffaſſung des Homer als recht und gut anerkannte? Sein 
Rat, nur ein Wink von ihm würde mir unſchätzbar ſein!“ 
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21. Eduard Genaſts Erinnerungen 
an Franz Liſzt 


D. hochherzige Großherzog Carl Alexander iſt im Ver⸗ 
ein mit ſeiger feinſinnigen Gemahlin Sophie der 
treueſte Hüter des klaſſiſchen Erbes von Weimar geweſen. 
Er wollte aber nicht nur ſammeln, hüten, bewahren und 
ordnen, was ihm an koſtbarem Gut aus großer Zeit über⸗ 
kommen war, er bemühte ſich auch mit künſtleriſchem 
Inſtinkt und viel Glück, Weimar weiterhin zum Sammel⸗ 
punkt der bedeutendſten Männer, zum Mittelpunkt künſt⸗ 
leriſcher und wiſſenſchaftlicher Kultur, zu dem Athen Deutſch⸗ 
lands auszugeſtalten. Unter denen, deren Weg zur Höhe 
in dieſer Periode über Weimar führte, muß Franz Liſzt 
mit an erſter Stelle genannt werden. 

Weimars Stern, der durch der unſterblichen Dichter 
Ruhm aufgegangen war, ſollte nach Liſzts Wunſch und 
Meinung nun auch auf dem Gebiet der Muſik erſtrahlen. 
Durch Liſzt übernahm Weimar alsbald die Führung der 
Muſik. Von Weimar aus trat Wagners ſieghafte Kunſt 
ihren Triumphzug an. Die Aufführung von Wagners 
„Tannhäuſer“ und die Uraufführung des „Lohengrin“ am 
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28. Auguſt 1850 unter Liſzt in Weimar find Markſteine 
in der Geſchichte der deutſchen Muſik. Das Kunſtideal, 
wie es von Weimar ausgehen ſollte, ſtellte ſich nach Liſzts 
Meinung ſo dar: „Es wird niemand beikommen, von einem 
Hoftheater in Weimar den ſzeniſchen Prunk der großen 
europäiſchen Bühnen zu fordern. Niemand wird in einem 
ſolchen die feenhaften Ballet-Korps oder ein verdreiz 
fachtes Orcheſter ſuchen, wie es Meyerbeer in ſeinem „Etoile 
du Nord“ angewandt hat, noch wird jemand alle den 
Aufwand von Szenerie und Maſchinerie verlangen, wie 
ſie dem Publikum in Paris, Berlin oder Wien geboten 
werden. Man fordert von Weimar nur Kunſt, mehr 
Kunſt und eine von falſchem Schein freiere Kunſt, als ſie 
in Paris, Berlin oder Wien zu finden iſt.“ 

Liſzt trug ſich während ſeines Wirkens und Schaffens 
in Weimar mit den größten Plänen. Sein Ziel war es, 
in Goethes Stadt oder am Fuße der Wartburg das ſpätere 
Bayreuth der Deutſchen zu ſchaffen. Leider kam dieſer 
groß gedachte Plan, der in Weimar für alle Zeiten den 
Tempel der deutſchen Kunſt feſt begründen wollte, nicht 
zur Ausführung. 

Die wirkſamſte Unterſtützung in ſeinen künſtleriſchen 
Plänen und Abſichten fand Liſzt in dem Regiſſeur des 
Weimariſchen Hoftheaters, dem gottbegnadeten Künſtler 
Eduard Genaſt. Genaſt ebnete dem Meiſter für ſein Wirken 
am Weimariſchen Theater die Wege in einer Weiſe, daß 
dieſer ſich hier nicht nur die größten Ziele ſetzen, ſondern 
auch von vornherein die praktiſche Durchführung feiner 
ſchöpferiſchen Ideen, ſoweit der künſtleriſche Organismus 
des Theaters in Frage kam, geſichert wußte. Die beiden 
Männer ſtanden deshalb naturgemäß innerlich einander 
auch ſehr nahe. In ſeinen „Erinnerungen eines alten 
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Einzug der Großfürſtin Maria Paulowna. 
Gemälde von Friedrich Preller im Großh. Schloſſe. 


Schaufpielers”, denen wir viele wertvolle Schilderungen 


aus Weimars großer Zeit verdanken, ſpricht Genaſt mit 


ganz beſonderer Wärme und Begeiſterung von Liſzt. Ein 
Bild des großen Künſtlers und Menſchen von eigen⸗ 
artigem Reiz und Zauber erhalten wir, wenn wir Genaſt 
von ihm erzählen hören, beſonders davon, wie er Liſzt 
zum erſten Mal in Weimar begegnete und ſpäter in deſſen 
Kreis verkehrte. Er ſchreibt darüber: „Im November des 
Jahres 1841 war es, als Franz Liſzt, dieſer ſeltene Künſt⸗ 
ler und außerordentliche Menſch, zum erſten Male von 
Leipzig, wo er konzertiert hatte, nach Weimar kam, um, 
wie er ſelbſt äußerte, den Boden kennen zu lernen, den 
Ort, den man gern als klaſſiſch bezeichnet und mit Stolz 
das deutſche Athen nennt. 

An einem dunklen Abende, während der Nordwind in 
den entlaubten Bäumen, die den Karlsplatz umgeben, 
unheimlich rauſchte, ſaß ich mit dem Künſtlerpaare Klara 
und Robert Schumann im Speiſeſaal des Ruſſiſchen Hofs 
(jetzt Fürſtenhof) traulich zuſammen, als ein Mann von 
hohem, ſchlankem Wuchſe, mit einem ausdrucks vollen Ge; 
ſichte und langen, zurückgeſtrichenen hellbraunen Haaren, 
hereintrat und ſich mit dem Zurufe: ‚Bon Soir, Ihr Lieben!“ 
meiner Geſellſchaft näherte. „Liſzt!“ rief dieſe wie aus 
einem Munde aus. Da war alſo der Mann leibhaftig 
vor mir, nach deſſen Bekanntſchaft ich mich ſo lange ge; 
ſehnt hatte, über den die Fama das Außergewöhnlichſte 
und Erſtaunenswürdigſte ſeit Jahren in die Welt hinaus⸗ 
poſaunt hatte, ſeine enorme Virtuoſität, dabei ſeine Be⸗ 
ſcheidenheit und Liebenswürdigkeit, auch ſeine großartige 
Freigebigkeit preiſend. Nachdem Frau Schumann mich 
ihm vorgeſtellt hatte, wobei er mich artig begrüßte, ſetzte 
er ſich an ihre Seite und ließ ſich, ohne beſondere Notiz 


10 Kühn, Bilder und Skizzen. 
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von mir zu nehmen, in ein eifriges Geſpräch mit ihr ein. 
Im Verlaufe der Unterhaltung feſſelte die Genialität des 
Mannes immer mehr meine Aufmerkſamkeit, ſo daß ich 
zuletzt nur noch für ihn Augen und Ohren hatte. Auch 
von ſeiner Freigebigkeit ſollte ich ſchon an dieſem Abend 
Zeuge fein. Frau Schumann bewunderte die geſchmack⸗ 
volle koſtbare Buſennadel, die er trug, eine blau emaillierte 
Weltkugel mit Sternen beſät, die von einer goldenen Adler⸗ 
klaue gehalten wurde. Sofort überreichte Liſzt ihr dieſelbe 
mit feiner Galanterie als Andenken. Anfangs weigerte 
ſie ſich, dieſelbe anzunehmen, konnte aber ſchließlich der 
höchſt liebenswürdigen Art und Weiſe, mit welcher Liſzt 
zu ſpenden wußte, nicht widerſtehen und nahm mit gleich 
feinem Takte das Kleinod an. Noch ehe wir uns an dieſem 
Abend gegenſeitig verabſchiedeten, waren wir einander 
etwas näher gekommen 

„Liſzt iſt hier! war das Tagesgeſpräch von ganz Weimar, 
und die Frage: „Wird er wohl ein Konzert geben?‘ ging er⸗ 
wartungsvoll von Mund zu Mund. 

Unſerer Großherzogin, die als Hummels Schülerin ſelbſt 
eine vorzügliche Klavierſpielerin war, ſich mit Kompoſition 
beſchäftigte und gleich einem Kapellmeiſter eine Partitur 
leſen und transponieren konnte, hatte das Publikum den 
Hochgenuß zu verdanken, daß Liſzt am 26. November ein 
Konzert im Theater gab. Das Haus war in allen Räumen 
gefüllt, ſtürmiſcher Beifall belohnte den Künſtler. Auch 
hier ſollte ſich ſeine fürſtliche Freigebigkeit bewähren. Andern 
Tags ſandte er die reiche Einnahme von 600 Talern dem 
Frauenverein, einer wohltätigen Stiftung, die unſere 
Landesmutter Maria Paulowna ins Leben gerufen hatte. 
Unſer Großherzog verlieh ihm in Anerkennung feiner unge- 
wöhnlichen muſikaliſchen Leiſtungen die Dekoration des 
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Falkenordens. Ich war zufällig anweſend, als er dieſe Aug; 
zeichnung, die erſte in der langen Reihe ähnlicher, empfing 
und Zeuge der lebhaften Freude, die er darüber empfand 
und keineswegs verbarg, wie wohl mancher andere, der in 
ſolchem Falle den Gleichgültigen fpielt.... 

Liſzt kehrte jedes Jahr einz, auch zweimal wieder, um bei 
Hofe und auch im Theater Konzerte zu arrangieren. Das 
waren genußreiche Stunden und Tage für ſeine Freunde und 
Verehrer. Wie ein Bienenſchwarm zogen ihm fremde 
Künſtler nach, und wir lernten durch ihn manche muſikaliſche 
Größe kennen ... Am behaglichſten fühlte er ſich, wenn viele 
ſeiner Freunde um ihn verſammelt waren, was gewöhnlich 
in den Morgenſtunden der Fall war. Hier wurde das Neueſte, 
das in der Muſikwelt erſchienen war, zu Gehör gebracht und 
beſprochen, wobei es natürlich bei verſchiedenen Anſichten 
nicht immer ruhig herging. .. Das hinderte Liſzt aber nicht, 
während des lauten Geſprächs und Muſizierens ſich hinzu⸗ 
ſetzen und muſikaliſche Gedanken zu Papier zu bringen. 

Eines Abends unterhielten wir uns mit Whiſtſpiel; Liſzt, 
Pantaleoni, ſein damaliger Begleiter, Profeſſor Wolff aus 
Jena und ich. Liſzt ſchien mir ſehr abgeſpannt, ich mahnte 
daher zum Aufbruch, aber meinem alten Freunde Wolff, 
der gern bis in die ſpäte Nacht hinein ſchwärmte, war das 
nicht genehm; er wollte erſt ſeine Zigarre ausrauchen (das 
Rauchen auf der Straße war zu jener Zeit noch verboten). 
„Nehmt mir's nicht übel, Kinder!“ ſagte Liſzt, ‚ich bin ſehr 
müde und muß zu Bett, aber laßt Euch deshalb nicht ſtören.“ 
Wolff und ich plauderten, Pantaleoni ſetzte ſich an den Flügel 
und präludierte, erſt leiſe, dann aber fuhr er laut mit einer 
Kanzone heraus, daß wir erſchreckt aufſprangen und ihn 
zur Ruhe verweiſen wollten, als Liſzt rief: „Pantaleoni, fo 
habe ich Sie nie fingen hören! Da muß ich affompagnieren !‘ 
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Wie der Blitz kam er im tiefſten Neglige hereingefprungen, 


ſetzte ſich aus Klavier, und nur mit Mühe nötigten wir ihm 
einen Pelz und Pantoffeln auf, um ihn vor Erkältung zu ö 
ſchützen. So verbrachten wir noch eine Stunde; alle N 
keit war von ihm gewichen.“ 32 

Nachdem Liſzt in Weimar feinen bleibenden Aufente l 
genommen und ſein Amt als Hofkapellmeiſter angetreten 
hatte, begann hier ein muſikaliſches Leben, das ſeines⸗ 
gleichen nicht hatte. Liſzt kannte für ſein Streben nach dem 
Höchſten und Vollkommenſten keine Grenzen. Nach dem 
Bericht Genaſts hätte er am liebſten, wenn es zuläſſig ge⸗ 
weſen wäre, aus eigenen Mitteln beigetragen, um all ſeine 
großen Pläne der höchſten Vollendung entgegenzuführen. 
„Er war das Zentrum, um das ſich alle muſikaliſchen Zu⸗ 
ſtände Weimars ordneten und brachte dieſe auf eine vordem 
nie gekannte Höhe. Seine Unternehmungen waren zuweilen 
kühn, doch gelangen ſie größtenteils. Seine Arbeitskraft 
war unerſchöpflich; denn neben ſeinem ſchwierigen Amte 
war er fort und fort tätig als Komponiſt, und welche Meiſter⸗ 
werke, beſonders in vokaler Hinſicht, dankt ihm die muſika⸗ 
liſche Welt! Der Lorbeer und die Eichenkrone, welche ihm 
die dankbare Mitwelt auf das Haupt gedrückt hat, werden 
für alle Zukunft unverwelklich fortblühen.“ 
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22. Maria Paulowna, 
die Mutter der erſten Deutſchen Kaiſerin 


er 9. November 1804 iſt ein denkwürdiger Tag in der 

Geſchichte Weimars. An dieſem Tage hielt die durch 
körperliche wie geiſtige Anmut gleicherweiſe ausgezeichnete 
Kaiſertochter von der Newa, Maria Paulowna, neben ihrem 
Gemahl Karl Friedrich ihren Einzug in Weimar. Mit Recht 
fragt Natalie v. Milde in ihrem Buche über Maria Paulowna: 
„Weiß die heutige Generation, daß eine Fülle wohl 
tätiger Schöpfungen von dieſer unermüdlichen, für jede 
Art von Bedürfniſſen Sorge tragenden Landesmutter her⸗ 
rührt?“ Maria Paulowna hat ſich durch ihre Wohltätigkeit 
ein unvergängliches Denkmal geſetzt, weil der Segen ihres 
Wirkens in Weimar fühlbar bis in die fernſten Zeiten fort⸗ 
dauern wird. Ihre Spenden zeigten, daß es der edlen Gebe⸗ 
rin nicht um eine planloſe Befriedigung ihres Wohltätig⸗ 
keitstriebes zu tun war, ſondern mit klarem Blick durch⸗ 
ſchaute ſie die Verhältniſſe und wußte ihren wohltätigen Ab⸗ 
ſichten ſtets die zweckentſprechendſte Form und dauerndſte, 
wirkſamſte Durchführung zu ſichern. „Als den Zentralpunkt 
ihrer geſamten Tätigkeit für das Wohl des Landes“ hat die 
unvergeßliche Fürſtin ſelbſt das Patriotiſche Inſtitut der 
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Frauenvereine betrachtet, deſſen Begründerin und Ober⸗ 
vorſteherin ſie war. Schon durch dieſe Anſtalt allein, die ſie 
als Erbe für all ihre Nachfolgerinnen auf Weimars Fürſten⸗ 
thron hinterlaſſen hat, bleibt ihr Gedächtnis in der Geſchichte 
unſeres Landes für alle Zeiten geſichert. Wenn ſie in ihrem 
letzten Willen ſagt: „Meine Abſicht war ſtets nur darauf ge⸗ 
richtet, Gutes zu ſtiften, aber, wie jedermann weiß, auch 
hinter dem beſten Willen bleibt die Erfüllung weit zurück. 
Ich trage niemandem etwas nach, lebe, wie ich zu ſterben 
hoffe, in dem Bewußtſein herzlichſter Liebe und innigſten 
Wohlwollens für meine Kinder und Angehörigen, wie für 
alle diejenigen, die ich geſchätzt und gekannt habe und danke 
allen für die vielen Beweiſe von Liebe und Anhänglichkeit, 
die ſie mir gegeben haben,“ ſo umſchreibt ſie doch nur in ſehr 
beſcheidener Weiſe die unverſiegliche Quelle von Segen, zu 
der ihr Leben für das Land geworden iſt. Es war daher ganz 
natürlich, daß gerade Maria Paulowna eine geradezu an 
Anbetung grenzende Verehrung und Liebe im Lande genoß. 
Ob man es ahnte, welch gütiges Herz Weimar beſchert war, 
als ſie ihren Einzug hielt? Jedenfalls war der Jubel, mit 
dem ihr die Herzen bei ihrem Kommen entgegenſchlugen, 
allgemein und aufrichtig. Gewiß trugen zu dem freundlichen 
Willkommengruß mancherlei äußere Umſtände bei. Maria 
Paulowna begegnete in dem kleinen Weimar als Schweſter 
des großmächtigen Kaiſers Alexander von Rußland von 
vornherein einem beſonderen Grade von Teilnahme. Dazu 
kam, daß ihr für die immerhin beſchränkten äußeren Ver⸗ 
hältniſſe des beſcheidenen Fürſtenhofes zu Weimar als fabel⸗ 
haft geltender Reichtum viel von ſich reden machte. Den 
guten Spießbürgern Weimars wenigſtens ſtach ſolcher Glanz 
am meiſien in die Augen. So berichtet Kirms, daß der 
Trouſſeau mit 80 Wagen und 130 Pferden nach Weimar 
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gebracht ſei. In Erſtaunen festen ihn ein Spiegel von 
15 Fuß Länge, ein Zobelpelz im Werte von 3000 Rubeln, 
koſtbares Porzellan für 80 Perſonen, ſilbernes Theeſervice, 
goldene Toilettegefäße. Auch die ruſſiſchen Begleiter dieſer 
Schätze erregten in Weimar Aufſehen. Kirms ſagt darüber: 
„2000 Menſchen ſtrömten nach Belvedere, um dieſe Kinder 
in orientaliſcher Tracht und mit großen Bärten eſſen und 
tanzen zu ſehen.“ 

Die Herzen aller aber gewann Maria Paulowna durch ihre 
liebliche Anmut und ihre echte Weiblichkeit. Carl Auguſt 
war der erſehnten Schwiegertochter und ſeinem Sohne bis 
an die polniſche Grenze entgegengereiſt. Herzogin Luiſe da⸗ 
gegen eilte, um den Blicken der neugierigen Zuſchauer bei 
ihrem erſten Zuſammentreffen mit der Großfürſtin auszu⸗ 
weichen, dem jungen Paare bis nach Naumburg, dem 
letzten Nachtquartier auf deſſen Reiſe nach Weimar, ent⸗ 
gegen. Die erſte Bekanntſchaft mit der erſt achtzehnjährigen 
Schwiegertochter bereitete ihr die reinſte Freude. Die Hold⸗ 
ſeligkeit und die gewinnende Herzensgüte, das ganze Auf⸗ 
treten Maria Paulownas, in dem ſich anſpruchsloſe Ber 
ſcheidenheit mit angeborener Majeſtät miſchte, berührten das 
zarte Feinempfinden Luiſens auf das angenehmſte. 

Der tiefe Eindruck, den die ruſſiſche Kaiſertochter bei ihrem 
Erſcheinen in Weimar bei allen hinterließ, ſpiegelt ſich in den 
zahlreichen Berichten der Augenzeugen wieder, die den Ein⸗ 
zug mit erleben durften. 

Wieland war trotz ſeiner zweiundſiebzig Jahre ganz 
enthuſiasmiert. „Nun, liebſter Freund,“ ſchrieb er an Pro; 
feſſor Böttiger, „ſoll ich Ihnen billig auch etwas von unſerer 
neu angelangten Erbprinzeſſin ſchreiben; aber das Unbe⸗ 
ſchreibliche muß, wie Sokrates ſagt, ſelbſt geſehen werden. 
Alles, was ich Ihnen vor der Hand von ihr ſagen kann, iſt, 
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daß unter allen Erdentöchtern ihres Alters beſchwerlich eine Be; 


lebt, die mit ihr zu vergleichen wäre. Sie iſt über allen Aus⸗ 
druck liebenswürdig. Es ſcheint unmöglich, mehr ange⸗ 
borene Majeſtät mit einer vollkommeneren Beſcheidenheit 
und Anſpruchsloſigkeit und mit allem Anſtand, aller Fein⸗ 
heit und Schicklichkeit im Betragen gegen alle Arten Men⸗ 
ſchen .. „ eine reinere Unſchuld der Seele, Herzensgüte und 
Holdſeligkeit zu vereinigen. Ich danke dem Himmel, daß er 
mich lange genug leben ließ, um des beſeligenden Anſchauens 
eines ſolchen Engels in jungfräulicher Geſtalt noch in meinem 
72. Jahre zu genießen. Mit ihr wird ganz gewiß eine neue 
Epoche für Weimar angehen, ſie wird durch ihren allbeleben⸗ 
den Einfluß fortſetzen und zu höherer Vollkommenheit 
bringen, was Amalia vor mehr als 40 Jahren angefangen 
hat.“ 

Goethe bezeichnet die Neuerſchienene als „ein Wunder 
der Anmut und Artigkeit“. „Wir haben jetzt eine ſchöne 
junge Heilige bei uns, zu der es wohl zu wallfahrten der 
Mühe wert iſt,“ ſagt er ein andermal. 

Ausführlicher äußerte ſich Schiller, deſſen Schwager 
Wilhelm v. Wolzogen die Unterhandlungen für das Zu⸗ 
ſtandekommen der Verbindung der ruſſiſchen Kaiſertochter 
mit Karl Friedrich geführt hatte. Er kennzeichnet Maria 
Paulowna ſo: „Mit unſerer neuen Prinzeſſin iſt wirklich ein 
guter Engel bei uns eingezogen. Sie iſt im höchſten Grade 
liebenswürdig, verſtändig und gebildet, ſie zeigt einen feſten 
Charakter und weiß die Dignität ihres Standes mit dem 


verbindlichſten Weſen zu vereinbaren. Kurz, ſie iſt ſo, daß, 


wenn wir die Wahl gehabt hätten, uns eine Fürſtin zu ver⸗ 
ſchreiben, wir ſie gerade ſo wie ſie iſt und nicht anders beſtellt 
haben würden. Ich verſpreche mir eine ſchöne Epoche für 
unſer Weimar, wenn ſie nur erſt bei uns einheimiſch wird 
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geworden ſein.“ Durch ſeinen innigen Willkommengruß, 
„die Huldigung der Künſte“ rührte Schiller die jugendliche 
Erbprinzeſſin beſonders durch die Worte: 

„Schnell knüpfen ſich der Liebe zarte Bande, 

Wo man beglückt, iſt man im Vaterlande.“ 
bis zu Tränen. 

Einen eingehenden Bericht über den Einzug der Neu⸗ 
vermählten in Weimar und über die ihnen zu Ehren ver⸗ 
anſtalteten Feſtlichkeiten enthält folgender Brief Fräulein 
von Göchhauſens, der Hofdame Anna Amalias, an Pro; 
feſſor Böttiger vom 14. November 1804: „Die Götter 
haben uns einen Engel herniedergeſandt; ein Engel an 
Geiſt, Güte und Liebenswürdigkeit iſt dieſe Prinzeſſin; auch 
habe ich noch nie in Weimar einen ſolchen Einklang aus 
allen Herzen, über alle Zungen ergehen hören, als ſeit ſie 
der Gegenſtand aller Geſpräche geworden iſt. 

Ihr Einzug, nachmittags am 9. (November 1804), war 
prächtig durch die unglaubliche Volksmenge, die in ge; 
ordneten Scharen zu Pferde und zu Fuß feſtlich ihr entgegen⸗ 
wallte. Acht der ſchönſten Iſabellen zogen ihren Wagen, 
Muſik erfüllte die Luft, und alle Herzen ſchlugen. Beim 
Ausſteigen wurde ſie mehr getragen, als daß ſie gehen 
konnte, und oben an der Treppe des Schloſſes empfing ſie 
Segen und Liebe in unſern beiden Fürſtinnen. Nach einiger 
Ruhe führte man ſie an der Hand ihres Gemahls auf den 
Balkon des Schloſſes. Sie grüßte mit der ihr nur einzig 
eigenen Grazie, und Tauſende mit Herz und Mund riefen 
ihr: Lebe lang, lebe hoch! — 

Über die Feſte nach dem erſten Ruhetage, der bloß in der 
Familie froh begangen wurde, muß ich Sie auf die nächſtens 
erſcheinende Beſchreibung verweiſen. Doch kann ich nicht 
übergehen, daß bei dem unglaublichen Zuſtrömen des Volkes, 
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ſowohl aus dem Lande als von Fremden, alles ruhig und 
würdig erſchien. Ich möchte es die frohe Teilnahme eines 
gebildeten Volkes nennen. Jubel und Muſik war abends 
in allen Straßen und öffentlichen Häuſern, und noch jetzt 
hat der Stadthauswirt täglich über 1oo Couverts. Alle 
Gaſthöfe ſind voll. Am Montag kam die Großfürſtin zum 
erſten Male ins Theater. Sie können ſich den klatſchenden 
Jubel kaum denken. Ein Vorſpiel (Schillers „Huldigung 
der Künſte“) wurde gegeben, die Muſenkünſte begrüßen die 
Gekommene. Das Stück begann mit Landleuten, die einen 
ſeltenen Baum pflanzen. Sie erflehen Segen vom Himmel 
für ſein Gedeihen im fremden Boden uſw., zart und ſchön 
behandelt. Herab von den Anhöhen kommen die Künſte. 
Sie miſchen ſich unter die Leute des Landes, fragen nach 
ihrem Feſte und verneigen ſich beſcheiden in Bezug auf die 
Prinzeſſin zur allgemeinen Freude und ihrer Weihe. Das 
Ganze fand gerechten Beifall; es war wirklich ſchön und 
herzlich. Die Reden der Landleute eigneten ſich oft zu 
Chören, dies allein hat einzelnen mißfallen, da Sie einiger 
Mißfallen an dieſer Art zu reden kennen. Hierauf folgte 
„Mithridat'. Unſere Schauſpieler ſpielten an dieſem Tage 
wie begeiſtert; ſie waren kaum zu erkennen, ſelbſt Graf Boll 
nicht. 

Die Großfürſtin beträgt ſich mit ſo viel Verſtand, Herzens⸗ 
güte und Liebenswürdigkeit, daß ſie wirklich Wunder tut; 
auch unſer Vater Wieland iſt begeiſtert und macht wieder 
Verſe. Er hat den jungen Stadtmädchen (ſein Luischen war 
auch dabei) eine allerliebſte kleine Anrede an die Prinzeſſin 
gemacht. Dieſe gefiel ihr ſo wohl, daß, ohne den Verfaſſer 
noch zu wiſſen, ſie das Mädchen küßte, die ſie ſprach. Die 
Prinzeſſin ſpricht ſehr gut deutſch. ; 

Unter den Feſten zeichnete ſich der Ball beim Grafen 
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Reuß aus. Ein eigens dazu erbauter neuer Saal in Form 
eines Zeltes, blau und Silber, ſchön und geſchmackvoll ver⸗ 
ziert, nebſt den daranſtoßenden Zimmern, die Sie kennen, 
faßte bequem eine Geſellſchaft von mehr als 200 Perſonen, 
worunter etliche 20 fürſtliche ſich befanden. Auch der Herzog 
von Oldenburg war hier.“ 

Zeigen uns die genannten Briefe die frohe Stimmung 
Weimars, beſonders der literariſchen Kreiſe, ſo atmen die 
Berichte der Glieder des Fürſtenhauſes erſt recht nur Liebe 
und Zuneigung. Die greiſe Herzogin Amalie ſchreibt mit 
„wahrer Liebe, daß ihre neue Enkelin ein wahrer Schatz iſt, 
den ſie unendlich liebt und verehrt,“ und ihr Brief an Knebel 
(28. November 1804) ſchließt: „Ich werde alſo in meinen 
Enkeln glücklich werden.“ Carl Auguſt aber iſt „ſehr glücklich 
über dieſe neue Tochter. Sie iſt ſehr artig mit ihm, aber auch 
gegen die Herzogin. Ihre leibliche Tochter könnte nicht de⸗ 
mütiger und aufmerkſamer ſein.“ 


155 


7 er = er 5 a 44 227 4 Ta 
rn, er Mi _ 10 ene a4 g 
8 : x FE — EE 33 - 2 \ * 25 N 
„ v E. F ä ce e 
e Al AM | 3732 


ug hr 2 


2 il = > 
— ——— ==. — 
= — — —, = — — 2 — — 
Fr 2 FE RZ ee ZZ — > 


23. Prinzeſſin Auguſta, des Deutfchen 
Reiches erſte Kaiſerin 


m 30. September 1811 wurde dem Erbprinzen Karl 

Friedrich und ſeiner Gemahlin Maria Paulowna die 
Prinzeſſin Auguſta geboren, nachdem ihnen bereits am 
3. Februar 1808 eine Tochter, die Prinzeſſin Maria, ge⸗ 
ſchenkt worden war. Charlotte v. Schiller, die mit ihren 
Kindern oft in dem gaſtlichen Fürſtenhauſe weilte, ſchrieb 
über das neugeborene Prinzeßchen an die Schweſter des 
Erbprinzen, Prinzeß Karoline, die prophetiſchen Worte: 
„Es liegt ſo vornehm und vernünftig da, daß man ſich nicht 
wundern würde, wenn eine Krone ihm mitgegeben 
wäre. Auch hatte es (als Frau v. Schiller es zuerſt ſah) die 
Hand über die Augen gelegt, als wenn es die Welt nicht 
ſehen wollte, vielleicht den Kometen nicht; aber der war in 
ihrer Geburtsſtunde ſo ſchön und flammend, daß er ihr 
gewiß Glück bringt.“ Das ganze Leben Auguſtas ſpiegelt den 
Segen, den das leuchtende Vorbild und die treue, ſorgfältige 
Erziehung der erhabenen Mutter in ihr Herz ſenkte. Er⸗ 
kennen wir in ihrem Bilde nicht die Züge der Mutter, die der 
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Miniſter v. Watzdorf alſo kennzeichnet: „Die Großfürſtin 
war eine Dame von reich gebildetem Geiſte, tiefem Gemüte, 
lebendigem Sinn und gutem praktiſchen Verſtand. Sie 
beſaß große Feſtigkeit des Charakters, wurde den Grund⸗ 
ſätzen, die ſie in ſich aufgenommen, niemals untreu und 
verfolgte mit unermüdlicher Ausdauer die Ziele, die ſie ſich 
geſteckt hatte. Ihr größter und erhabenſter Vorzug aber lag 
in ihrem durchaus chriſtlichen Sinn und Handeln. Man 
konnte kein Herz finden, welches das Gebot der Liebe reiner 
und vollſtändiger in ſich aufgenommen und geübt hätte als 
das ihrige. Niemand war mehr als ſie von der Überzeugung 
durchdrungen, daß der Menſch auf Erden ſei, um durch 
ſtrenge Pflichterfüllung ſeinen Mitmenſchen zu dienen!“ 

Mit ihren Kindern lebte Maria Paulowna im innigſten 
Verkehr, und für ihre Entwicklung traf ſie ſelbſt alle not⸗ 
wendigen Maßnahmen. Sie widmete ihnen täglich drei, 
auch vier Stunden; ihr erſter Beſuch galt ihnen, früh um 
ſieben Uhr, nachdem ſie vorher bereits einen Spaziergang 
unternommen hatte. Der heute noch im Archiv zu Weimar 
aufbewahrte, von Maria Paulowna ſelbſt angeordnete 
Stundenplan zeigt, daß den fürſtlichen Kindern gegenüber 
der Jugend anderer Stände an Unterricht und Schularbeit 
durchaus nichts geſchenkt wurde. Vielfach wohnte die Mutter 
dem Unterricht ſelbſt bei. Andererſeits war den Prinzeſſinnen 
freie Bewegung, auch im perſönlichen Verkehr, gewährt. 
So ſchrieb z. B. einmal Charlotte v. Schiller an die Prin⸗ 
zeſſin Karoline: „Die Prinzeſſinnen ſind glücklich wie die 
Engel und leben mit der Natur. Sie glauben nicht, wie 
lieblich Marie iſt, ſo verſtändig, klug und zartfühlend. Die 
Prinzeſſin Auguſta hat einen kräftigen Willen und iſt ſo 
ſtark und feſt.“ Von Belvedere aus, wo man gewöhnlich den 
Sommer verlebte, ging es häufig nach der Walkmühle zur 
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Familie Vent. Der Müllerfohn ſchüttelte den Prinzeßchen 
Obſt von den Bäumen und machte ihnen eine Wippe zum 
Schaukeln zurecht. Großmutter Vent wurde gelegentlich 
ganz entſetzt, wenn die Kleidchen der fürſtlichen Kinder dabei 
in unprinzeßlichen Zuſtand gerieten. Auch dem Vogel⸗ 
ſchießen in Weimar durften die kleinen Prinzeſſinnen ihren 
Beſuch abſtatten und ſich gleich anderen Sterblichen auf 
den Karuſſels, in der Menagerie und Glücksbude vergnügen. 

Ein Stück auf ihrem Lebenswege wurde die künftige 
Kaiſerin Deutſchlands auch von dem Größten Weimars, 
von Goethe, geleitet. Goethe war Maria Paulowna in 
der Erziehung ihrer Kinder ein treuer Berater. Gern be; 
ſchäftigte ſich der große Dichter im Gries bachſchen Garten 
in Jena (Prinzeſſinnengarten), der mit ſeiner Hilfe erſt 
gemietet, dann gekauft wurde, „damit den teuren Prin⸗ 
zeſſinnen ein heiterer und nützlicher Sommer bereitet 
werde,“ mit den Kindern. Hier weilten Goethe und Meyer 
mit den beiden Prinzeſſinnen im Mai 1816. „Prinzeſſin 
Marie zeichnet alle Tage ein wenig,“ ſo berichtet Meyer an 
die Großfürſtin, „wir verfertigen Jenaiſche Gartenhäuſer 
im gotiſchen Geſchmack, wie auf dem Wege nach Zwätzen 
gebaut ſind. Auch auf der Kunitzburg ſind wir geweſen und 
haben in Kunitz ſelbſt den Studenten das Lied: ‚Ein freies 
Leben führen wir‘ abgelernt. Eines Abends empfahl ſich 
Goethe dadurch, daß er allerlei Merkwürdiges aus dem 
Orient berichtete und der Prinzeſſin Chineſiſch und Arabiſch 
vorſchrieb, ein andermal ich mit gar ſinn-⸗ und geiſtreichen 
Bettlergeſchichten. Nächſtens werden ceyloniſche Märchen 
von Schlangen unſere Unterhaltung ſein, worauf Goethe 
ſchon ſeit ein paar Tagen die gehörigen Quartanten nach⸗ 
geſchlagen hat. Prinzeſſin Auguſta iſt wie immer recht lieb 
und wohnt hier neben mir im Schloß.“ Zum neunten Ge⸗ 
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burtstag der Prinzeſſin Auguſta ſchrieb Goethe ein Gedicht, 
deſſen erſte Strophe die Szenerie des Prinzeſſinnengartens 
getreulich ſchildert: 

Alle Pappeln hoch in Lüften, 

Jeder Strauch in feinen Düften, 

Alle ſehn ſich nach Dir um. 

Berge ſchauen dort herüber, 

Leuchten ſchön und jauchzten lieber; 

Doch der ſchöne Tag iſt ſtumm. 
Als ob er ſich ſeines eigenen Erziehungswerkes freue, ſo 
klingt es aus Goethes Worten an Zelter, als dieſer der 
Prinzeſſin Auguſta vorgeſtellt worden war: „Ich finde die 
Enkelin meines fürſtlichen Freundes ebenſo bedeutend wie 
liebenswürdig; ſie darf mitreden, denn ſie hat etwas ge⸗ 
lernt; ſie verbindet frauenzimmerliche und prinzeßliche 
Eigenſchaften auf ſo vollkommene Weiſe, daß man wirklich 
in Bewunderung gerät und ein gemiſchtes Gefühl von 
Hochachtung und Neigung ihr gegenüber hat.“ Wie Goethe 
den Lebensgang der Prinzeſſin bis gegen ſein Lebensende 
hin mit herzlichſter Anteilnahme begleitete, das wird uns im 
weiteren Verlauf noch deutlich werden. 

Die beiden Prinzeſſinnen erblühten zu holdſeligen Jung⸗ 
frauen. Als Wilhelm v. Humboldt die Prinzeſſin Auguſta 
in ihrem fünfzehnten Lebensjahre ſah, berichtete er über ſie 
an Freiherrn v. Stein: „Die Schweſter, die Prinzeſſin 
Auguſte, ſoll ſchon in dieſer frühen, kaum der Kindheit ent⸗ 
gangenen Jugend noch einen feſteren und ſelbſtändigeren 
Charakter haben. Ihr lebendiger und durchdringender Geiſt 
ſprüht aus ihrem Blick, ihre Züge ſind im höchſten Grad 
bedeutungsvoll, und ihre Geſtalt wird ſich in einigen Jahren 
gewiß noch ſchöner als ſie jetzt ſchon erſcheint, entwickeln.“ 
Mit Bewunderung ſprach man auch an den Fürſtenhöfen 
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von den Prinzeſſinnen in Weimar, und die Weimarer waren 
begeiſtert von „ihren Prinzeſſinnen“, die man nur als un⸗ 
zertrennliches Paar kannte. Ende September 1825 trafen 
die Prinzen Wilhelm und Karl von Preußen in Weimar ein. 
„Der Prinz Wilhelm,“ urteilte die Großherzogin Luiſe, „iſt 
außerordentlich einnehmend, ſehr verſtändig und hat viel 
Haltung.“ Und dann fügte ſie — die Zuſammenſtellung der 
Namen berührt wie ein Seherblick in die Zukunft — hinzu: 
„Auguſta wird heute vierzehn Jahre, allein ſie ſieht wie 
ſechzehn aus, doch iſt ihr Weſen noch immer ſpröde, kaum 
daß ſie ſpricht.“ Bei einem zweiten Beſuche im November 
1826 bewarb ſich Prinz Karl um die Hand der Prinzeſſin 
Marie. Sein Bruder Wilhelm begleitete ihn. In dem Be; 
richt der Großherzogin Luiſe an ihren Bruder über die Ver; 
lobung ſcheint dem Prinzen Wilhelm das Hauptintereſſe zu 
gelten. „Am Montag, den 13. hat Marie dem Prinzen ihr 
Jawort gegeben, doch wird die Sache erſt ſpäter veröffentlicht 
werden .. . Der Prinz Wilhelm, der unendlich bewegt war, 
gewiß im Gedanken an ſeine eigene Lage (ſie ſpielt hier auf 
die Ausſichtsloſigkeit ſeiner Liebe zu Eliſa v. Radziwill an), 
he uns alle gerührt. Marie und Prinz Karl ſcheinen ſehr 
zufrieden.“ 

Der ritterliche Prinz Wilhelm fühlte ſich von der ebenſo 
anmutigen als feingebildeten Prinzeſſin Auguſta ſtark an⸗ 
gezogen, und in Berlin wünſchte man die Verbindung des 
Prinzen mit der Tochter Weimars herbei. Schon im Jahre 
1827 ſchrieb Herr v. Gagern an den Freiherrn v. Stein u. g.: 
„Unſere Prinzeſſin Auguſta ſchien ihn (den Prinzen Wilhelm) 
ſehr anzuziehen. Die Berliner träumen ſchon von einer 
zweiten Verbindung.“ Zurückhaltender verhielt man ſich 
zunächſt am Weimarer Hofe. Beſonders die Großherzogin 
Luiſe trug anfangs ſtarke Bedenken gegen die Vermählung 
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ihrer Enkeltochter, ihres ausgeſprochenen Lieblings, mit dem 
Prinzen. Sie fürchtete wohl vor allem, daß ihr Prinz 
Wilhelm wegen ſeiner Neigung zu der ſchönen Eliſa Radziwill 
mit ihren ſchwärmeriſchen Augen nicht ſeine reine volle Liebe 
ſchenken könne. Auguſta aber folgte dem Prinzen Wilhelm 
aus Neigung und in inniger Verehrung ſeiner edlen Per⸗ 
ſönlichkeit. 

Das Pfingſtfeſt des Jahres 1829 brachte den Abſchied der 
von ganz Weimar ſo ſehr geliebten Prinzeſſin Auguſta. Am 
7. Juni 1829 ſtand die blühende Braut noch einmal vor 
Goethe, um von dem hochgeſchätzten Lehrer und Führer ihrer 
Jugend Abſchied zu nehmen. Der wehmütige Blick, den der 
greiſe Dichter noch lange auf die geſchloſſene Tür heftete, 
als ſie gegangen, war ein Abſchied für das Leben. „Mag es 
ihr wohlergehen in dem vielbewegten Meere!“ das war ſein 
Segenswunſch für die Scheidende. Am Pfingſtſonntag, dem 
7. Juni, ſetzte ſich der feſtliche Hochzeitszug nach voraus⸗ 
gegangenem Gottesdienſt, bei dem Horn die Abſchiedsrede 
hielt, auf der alten Landſtraße über Eckartsberga nach der 
neuen Heimat in Bewegung. Noch einmal grüßte den Alten 
—es war zu feinem letzten Geburtstag am 28. Auguſt — 
ein Zeichen inniger Teilnahme der Geſchiedenen. Sie ſchrieb 
dem Dichter: „Zu dem frohen Tage, der die treueſten Wünſche 
ſo Unzähliger Ihnen darbringt, beſter Herr Geheimrat, er⸗ 
lauben Sie auch mir, Ihnen aus der Ferne das zu ſenden, 
was die bevorſtehende Feier in mir erweckt — nämlich das 
Gefühl des wärmſten Anteils für Ihr Wohl, welches ich 
Ihnen wenigſtens ſchriftlich auszuſprechen mir nicht ver⸗ 
ſagen kann! — Möge der Himmel alle die innigen Wünſche, 
zu denen ſich meine geſellen, in die ſchönſte Erfüllung ver⸗ 


wandeln und Ihnen durch jenen Feſttag den frohen Über⸗ 


tritt in ein glückliches, ungetrübtes Jahr bereiten, in welchem 


11 Kühn, Bilder und Skizzen. 1 6 1 


mir vielleicht auch der hohe Genuß zuteil werden könnte, 
mich ſelbſt von Ihrem Wohlergehen zu überzeugen und 
Ihnen mündlich das zu wiederholen, was dieſe Zeilen zu 
ſchildern nicht vermögen, da es die Bitte um ferneres An⸗ 
denken gilt, verbunden mit dem Ausdruck wahrer Ergebung 
Ihrer Auguſte.“ 
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24. Großherzogin Sophie, die Erbin der 
geiſtigen Schaͤtze Goethes und Schillers 


4 555 den Ufern der Ilm leuchtet von grüner Anhöhe 
weithin über die Stadt der ſtolz ragende herrliche 
Bau des Goethe- und Schiller⸗Archivs, dem nach Weimar 
Pilgernden ſchon von fernher kündend, daß ſeine Schritte 
ihn nach Deutſchlands Dichterſtadt geführt. Das Goethe, 
und Schiller⸗Archiv iſt aber zugleich auch das ſchönſte Wahr⸗ 
zeichen des idealen pietätvollen Kultus der großen Ver⸗ 
gangenheit durch Weimars edles Fürſtenhaus. Die hoch—⸗ 
herzige Großherzogin Sophie, „eine der freigebigſten und 
wohltätigſten Fürſtinnen, die es je gegeben, von einer be⸗ 
ſtändigen Schaffensfreudigkeit zum Wohle der Menſchen 
beſeelt“ (Cuno Fiſcher), hat in dieſer ihrer Schöpfung, die 
das köſtliche Erbe der deutſchen Nation in dem vornehm 
würdigen Bau für alle Zeiten ſichern und bergen ſoll, ſich 
ſelbſt und ihrer hohen Auffaſſung von Fürſtenpflicht ein 
unvergängliches Denkmal geſetzt. 

Am 8. Oktober 1842 erkor ſich Carl Alexander, der fein⸗ 
ſinnige Enkel Carl Auguſts, die achtzehnjährige Prinzeſſin 
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Wilhelmine Marie Sophie Louiſe, die einzige Tochter 


Wilhelms II. von Oranien und ſeiner Gemahlin, der Groß⸗ 
fürſtin Anna Paulowna, zur Gemahlin, zur großen Freude 
ſeiner Mutter Maria Paulowna, der Schweſter Anna 
Paulownas. 
Die Großen Weimars ruhten längſt ihren letzten Schlaf. 
Der Größte von ihnen hatte mit der Sonne ſeines allbe⸗ 
lebenden Geiſtes noch in die Jugend Carl Alexanders 
hineingeſchienen. Dieſer Geiſt Goethes ſollte Weimar er⸗ 
halten bleiben. Im Sinne Goethes der Kunſt der Zeit zu 
ihrer höchſten Entfaltung zu verhelfen, auf Weimars Boden 
den Jüngern der Kunſt die Bahnen zu ebnen, Weimars 
klaſſiſchem Geiſte dauernden Einfluß auf die Entwicklung und 
Geſtaltung der deutſchen Geiſteskultur zu ſichern, darin 
zeichnen ſich die Hauptlinien des Wirkens von Carl Alexan⸗ 
der und ſeiner Gemahlin Sophie, wie denn das ganze Leben 
dieſes unvergeßlichen Fürſtenpaares ſich als ein Bekenntnis 
zu Goethe darſtellt. Wie Weimar und Weimars Fürſten⸗ 
haus für alle Zeiten mit Goethes Namen verbunden bleiben 
wird, das hat Carl Alexander im Jahre 1899 in folgenden 
tiefſinnigen Worten ausgeſprochen: „Wie die Sonne alles 
durchdringt, was entſteht, lebt, wirkt, wie auf ſie das Meiſte 


ſich bezieht, nach ihr das Meiſte ſtrebt, das da wirkt, wie jedes 


lebende, wirkende Element ihrer immer bedarf — ſo ſchildert 
ſich am wahrſten, alſo am richtigſten, die Stellung, die Goethe 
in dem Weimarer Land einnahm. Er war der Mittelpunkt 


des geiſtigen Lebens. Sein Einfluß ließ ſich überall fühlen 


wie die wohltuenden Strahlen des leuchtenden Elements — 
der Sonne. Wenn je ſeine ganze Tätigkeit ganz bekannt 
werden wird, wird ſich dies klar und beſtimmt beweiſen. Der 


hohe und freie Geiſt Carl Auguſts, meines Großvaters, = 
hatte den Geift Goethes nach Kenntnisnahme des „Götz 
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bon Berlichingen“ und des „Werther“ in früher Jugend 


geahnt. Gottes Fügung war es weiter, daß der erſtere den 
Verfaſſer kennen zu lernen wünſchte, daß ſie ſich beide zu⸗ 
ſagten, als ſie auf des erſteren Reiſe nach Karlsruhe und 


Paris ſich trafen, daß ſie ſich gar bald in Freundſchaft ver⸗ 


banden und bald auch aus dieſer Freundſchaft ein Ver⸗ 
trauen, ein gegenſeitiges, ſich entwickelte, das nie eine Unter⸗ 
brechung, nie einen Wechſel in dem mehr als einem halben 
Jahrhundert erlitt, das dieſes Verhältnis dauerte. Dies 
erklärt die große Ausdehnung, die frühzeitig ſchon die Tätig⸗ 
keit Goethes nahm, erklärt im beſonderen ſeinen Einfluß 
auf alles, das Größte wie das Kleinſte. Das Vertrauen 
Carl Auguſts rief Goethen, den erſt einige zwanzig Jahre 
zählenden, zum Erſtaunen der Welt, ja Erſchrecken der 
Miniſter, ins Miniſterium. In dieſer Stellung ſcheute 
Goethe nicht vor ihm ſelbſt heterogenſter Tätigkeit, zum Bei⸗ 
ſpiel derjenigen der Militärkommiſſion, die ihn nicht abhielt, 
in aller Freiheit ſeiner Tätigkeit treu zu bleiben. Knebel er⸗ 
zählt, er habe ihn, als er ihn in Buttſtädt beſuchte, an einem 
Tiſche ſitzend gefunden, vor welchem die ausgehobenen 
Rekruten ſtanden, während das angefangene Manuſkript der 
Iphigenia aufgeſchlagen auf dieſem Tiſche lag. Das finan⸗ 
zielle Intereſſe des Landes ließ Goethe die Leitung des Ilme⸗ 
nauer Bergbaues in die Hand nehmen; ſein Hang, die Natur 
zu beobachten und zu erforſchen, begleitet von gleicher 
Neigung Carl Auguſts, ließ den Weimariſchen Park ent⸗ 
ſtehen; der Wiederaufbau des abgebrannten Weimariſchen 
Schloſſes fand in Goethe den kunſtſinnigen Leiter; endlich 
die Univerſität Jena an ihm den erleuchtetſten unermüdetſten 
Lenker und Förderer. Die Bühne wurde zur Arena ſeines 
nur Wahrheit und Schönheit atmenden Geiſtes ... Der 
wohltuende Einfluß Goethes auf das regierende Haus fand 
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denn auch zu allen Zeiten und bei allen Gliedern desſelben 


das treueſte Echo in dem dankbaren Vertrauen, das ſie ihm 
entgegenbrachten. Die Briefe der Herzogin Anna Amalie, 
die des Großherzogs Carl Auguſt, der Herzogin Luiſe, der 


Prinzeſſin Karoline, der Großfürſtin, meiner Mutter, der 


Kaiſerin, meiner Schweſter, find davon Zeugen. Die Auf: 
zeichnungen Sorets, meines Erziehers, Eckermanns, meines 
Lehrers, nicht zu vergeſſen. Alle bezeugen die Einwirkung 
Goethes in das Leben und Werden von uns allen. Und was 
ſeit Goethes Emporſteigen zu neuer Tätigkeit in dem Lande 
und Haufe Weimar entſtanden iſt und wirkt, erzählt beſſer 
wie Worte, daß Gott den Geiſt Goethes fortleben läßt im 
Großen wie im Kleinen, den Geift der Wahrheit und Schön; 
heit. Der Allmächtige wolle es ſo bleiben laſſen.“ 

In ſolch treuer Goetheſcher Geſinnung ſtand ihm als 
guter Genius ſeine Gemahlin Sophie zur Seite. Goethes 
Enkel, Walther v. Goethe, war der letzte Träger des großen 
Namens. Er ſtarb am ı5. April 1885 zu Leipzig. Wohl 
mochte man in Sorge ſein um das koſtbare Erbe Goethes. 
Sein handſchriftlicher Nachlaß lag in ſeinem Hausarchiv. 
Sein Haus am Frauenplan war bisher einem verzauberten 
Schloſſe gleich für die ſehnſüchtigen Blicke der vielen, die ſo 
gern dort Einlaß gefunden hätten, verſchloſſen geblieben. 
Welche mancherlei Gefahren konnten dem durch keine Schätze 
der Erde zu erſetzenden Nachlaß Goethes drohen! Goethes 
Enkel Walther hat das Wort ſeines großen Ahnen: „Ich 
gehöre der deutſchen Nation!“ in edelſter Weiſe geehrt. Nach⸗ 
dem er ſelbſt nicht mehr Hüter ſein konnte, vertraute er den 
Schutz des Erbes der hochgeſinnten Fürſtin an, die von dem 
gleichen Gefühl für Goethe durchdrungen war wie ihr Ge⸗ 
mahl, der im Juli 1880 das prophetiſche Wort ſprach: „Je 
mehr unſere Nation vorwärts ſchreitet, deſto mehr wird ſie 
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auf Goethe zurückkommen, denn fie wird ihn, gerade ihn, 
immer mehr und mehr brauchen.“ Walther v. Goethe 
hinterließ den handſchriftlichen Nachlaß Goethes als einen 
„Beweis tief empfundenen und tief begründeten Ver: 
trauens“ der Großherzogin Sophie. Das Goethehaus iſt 
als „Goethe⸗National⸗Muſeum“ zu einer heilig deutſchen 
Stätte geworden, zu der alljährlich Tauſende mit ehrfürch⸗ 
tigem Erſchauern vor der Größe des Geiſtes, der darin ge; 
waltet hat, pilgern. Bei der Übernahme des Erbes dachte 
Großherzogin Sophie vor allem ſofort an die einzigartigen 
Pflichten und Aufgaben, die ihr aus dem koſtbaren Schatze 
erwuchſen. Die Gemeinſchaft aller, die gleich ihr und ihrem 
Gemahl zu Goethe ſich bekannten und weiterhin bekennen 
werden, ſollten und ſollen Miterben ſein. Dieſer Geſinnung 
entſprang im Grunde der tiefere Gedanke, dem die „Goethe⸗ 
Geſellſchaft“ ihre Entſtehung verdankt, die nun alljährlich 
ihre eindrucksvollen Tagungen in Weimar abhält. Bereits 
am 5. Mai 1885 hat die edle Fürſtin ihre erſten Abſichten 
über die weitere Verwaltung des Goetheſchen Erbes in einer 
Urkunde niedergelegt, in der es u. a. heißt: „In dem Maße, 
wie meine Arbeit vorgerückt iſt, haben auch meine Ideen an 
Klarheit gewonnen. Sie haben deutliche Umriſſe erhalten, 
und ich bin dahin gelangt, mir vollkommene Rechenſchaft 
darüber geben zu können, was zu tun iſt, und wie es zu tun 
iſt. Sobald meine Arbeit mir erſt einen Überblick über den 
Inhalt des Archivs geſtatten wird, wünſche ich dasſelbe mit 
Rückſicht auf künftige Veröffentlichungen wiſſenſchaftlich 
durchforſchen und feinen gegenwärtigen Wert vom Stand: 
punkt der Goethe⸗Wiſſenſchaft feſtſtellen zu laſſen. Dieſe 
Unterſuchung ſoll als Grundlage dienen für die teils von 
mir ſelbſt zu veranlaſſenden, teils für die durch das Goethe⸗ 
Jahrbuch zu vermittelnden Publikationen ... Eine Haupt⸗ 
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aufgabe für das Archiv ſchwebt mir vor, und je mehr ich Se 
darüber nachdenke und Erkundigungen einziehe, deſto mehrt 


überzeuge ich mich von ihrer Dringlichkeit und Notwendig⸗ 
keit; nämlich der Abfaſſung einer umfaſſenden Goethe; 
Biographie, als eines wahrhaft monumentalen Werkes über 
Goethe. Bisher war ein ſolches Werk unmöglich, ſo lange 


das Goethe⸗Archiv verſchloſſen war. Jetzt, nachdem es ger 


öffnet iſt und alle in Weimar befindlichen literariſchen Schätze 
zugänglich geworden ſind, kann erſt eine wirklich ſchöne und 


große, des Namens des Dichters würdige Biographie ver⸗ 


faßt werden. Das Nähere über die Ausführung dieſes 
Planes habe ich auf einem beſonderen Bogen entworfen. 
Dieſe ganze Idee iſt hervorgegangen aus dem Gefühl der 
von mir übernommenen Verantwortlichkeit und der unbe⸗ 
ſchränkten Vollmacht, welche der letzte Goethe mir erteilt hat. 
Zu ihrer Ausführung denke ich mich an die erſten Kräfte 
Deutſchlands zu wenden und bin eines freudigen Wider⸗ 
halles ſicher.“ 

Dem Beiſpiel des Enkels von Goethe ſind der Enkel und 
Urenkel Schillers, die Freiherren v. Gleichen⸗Rußwurm ge⸗ 
folgt, indem ſie den handſchriftlichen Nachlaß Schillers durch 
urkundliche Schenkung vom 5. Mai 1889 der Großherzogin 
Sophie anvertrauten. Zur würdigen Unterbringung der 
„idealen Erbſchätze des deutſchen Volkes“ ſchuf die fürſtliche 
Erbin den koſtbaren Bau des „Goethe- und Schiller⸗Archivs“, 
das ſie zugleich mit reichen Mitteln ausſtattete, damit es 
ſich mehr und mehr zu einem allgemeinen deutſchen Literatur⸗ 
Archiv erweitern kann. Am 28. Juni 1896 fand die denk⸗ 
würdige Eröffnungsfeier ſtatt. Es wird allen Teilnehmern 
an der Feier ein unvergeßlicher Augenblick bleiben, wie die 
Bauherrin an der Seite ihres erhabenen Gemahls all die 
Dankſagungen, Glückwünſche und Kundgebungen der ge⸗ 
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25. Carl Alexander, der Erneuerer der 
Wartburg” 


arl Alexanders Wiege ift umſtrahlt noch von dem 
Glanze der Goetheſchen Zeit. „Die Hand des Dichters 
hatte auf ſeinem Haupte geruht, ſein Mund die Künſte dem 
Kind in der Wiege zur Begrüßung entboten, ſein Haus war 
der Spielplatz des Knaben geweſen.“ Faſt war der Prinz dem 
Knabenalter ſchon entwachſen, als Goethe die großen, 
lichtvollen Augen für immer ſchloß. Gewiß war bereits das 
Weimar von 1818 ein anderes geworden, als in den erſten 
Tagen jener großen Zeit, da Anna Amalia und Carl Auguſt 
ihren Fürſtenſitz zum Muſenhof Deutſchlands geſtaltet 
hatten. Herder, Schiller, Wieland waren bereits dahin⸗ 
gegangen. Auch um Goethe war es ſtiller und einſamer ge⸗ 
worden. Aber noch immer wallfahrteten die erleſenſten 
Geiſter Deutſchlands nach dem ſtillen Weimar, noch emp⸗ 
fand jeder die heilige Gralsſtimmung, die ſich mit dem 
* Diefer Abſchnitt iſt in der neuen Auflage abſichtlich etwas 
ausführlicher gehalten, da er gewiſſermaßen zuſammenfaſſend die 
Bilderreihe aus dem klaſſiſchen Weimar abſchließt, die wir an uns 
haben vorüberziehen ſehen. 
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Namen „Weimar“ verknüpfte. Solche Erinnerungen und 
Eindrücke mußten die ganze Lebensgeſtaltung des jungen 
Fürſtenſproſſen richtunggebend und tiefgehend beeinfluſſen. 
Dazu entfaltete ſich zu ſchöner Entwicklung das geiſtige Erbe 
beider Eltern. Von Karl Friedrich, ſeinem Vater, hatte er 
die ſchlichte Pflichttreue, den ſtrengen Rechtsſinn, das gläubige 
Gottvertrauen. Weit bedeutender aber war der Mutter 
Anteil. Von ihr empfing der Prinz den Sinn für die großen 
geiſtigen Intereſſen, für die erhabene Auffaſſung des Lebens 
und des fürſtlichen Berufes, von ihr auch jenes ſchöne 
Menſchentum, die Fähigkeit der gemütvollen Anteilnahme 
an den Zuſtänden anderer, das oft in ergreifender Weiſe ſich 
äußernde Verſtändnis für das rein Menſchliche. Die Groß⸗ 
herzogin Maria Paulowna, eine durch Bildung und Anmut 
des Geiſtes in ſeltenſtem Maße ausgezeichnete Frau, wachte 
über die ſorgfältigſte Erziehung durch auserleſene Kräfte. 
Goethe ſelbſt und der Kreis der ihm naheſtehenden Männer 
liehen ihr hierbei ausgezeichneten Rat. Der ſchlichte Grab⸗ 
ſtein auf Eckermanns Grab bezeugt uns noch heute, wie 
Carl Alexander ſeinen einſtigen Lehrern ihre Treue an ihm 
über das Grab hinaus dankte. In ernſten Studien auf den 
beiden ſächſiſchen Univerſitäten, dem heimatlichen Jena 
und dem verwandten Leipzig, vollendete der Erbgroßherzog 
ſeinen Bildungsgang. Am nachhaltigſten berührten den 
jungen Fürſtenſohn künſtleriſche Intereſſen. Eine Reiſe nach 
den Gefilden Italiens hinterließ auf ſeinen für alles Schöne 
beſonders offenen Sinn eine Fülle tiefer, ſtarker Eindrücke, 
die ſich bald ſchöpferiſch in der eigenen Heimat auswirken 
ſollten. Aber nicht Rom in Weimar, keine Nachbildung der 
Antike war das Ziel feines kunſtbegeiſterten Wollens: 
ſeinem Herzen näher ſtand das ſchöne Thüringer Land mit 
ſeinen Sagenſchätzen und den Erinnerungen der Landgrafen⸗ 
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zeit, die mit der Blütezeit deutſcher höfiſcher Dichtung un⸗ 
trennbar verbunden ſind. Der fürſtliche Jüngling hatte noch 
nicht das zwanzigſte Lebensjahr erreicht, als er den Ge⸗ 
danken faßte, die dem Verfall entgegengehende Wartburg, 
das Schloß feiner Ahnen und den Schauplatz der denk 
würdigſten Ereigniſſe aus dem geiſtigen Leben der deutſchen 
Nation, im alten Glanze wieder erſtehen, das mittelalterliche 
Gemäuer unter der ſchöpferiſchen Hand bedeutendſter 
Künſtler zu un vergänglichen Zeugen verklärter Vorzeit wer⸗ 
den zu laſſen. In dieſem Plan kriſtalliſierte ſich für ihn 
eine ſeiner vornehmſten Lebensaufgaben. „Für meine liebe 


Wartburg lebe ich und ſterbe ich,“ hat er ſelbſt bekannt. 8 


Umſchließt die Wartburg die Erinnerung an den erſten 
Höhepunkt der deutſchen Poeſie, ſo bezeichnet Weimar die 
Stätte des zweiten. So erſchloß ſich dem weiten Blick des 
feinſinnigen Sohnes Maria Paulownas ein zweites hohes 
Ziel: ein Tempelhüter des Goethe-Schillerſchen Geiſtes zu 
werden. Er wollte nicht nur Erbe des weimariſchen Landes 
ſein, als ſein eigentliches Erbe ſah er vielmehr jenes geiſtige 
Weimar an, das dem Fürſtenhauſe nach dem Heimgang 
Goethes als heiliges Vermächtnis verblieben war. Für 
Carl Alexander bedeutete der natürliche Abſchluß des großen 
Dichterlebens kein Vorüber, weil es ihm klar vor der Seele 
ſtand, daß es für den geiſtigen Zuſammenhang überhaupt 
kein „Vorüber“ gibt. Nicht aber nur, daß er hier eine große 
Aufgabe ſah, ſondern vor allem auch, wie er ſie ſah, zeugt 
von überaus feinſinnigem Verſtändnis. Er gefiel ſich nicht 
in einem rein äußerlichen Goethe⸗Kultus, noch in einer ges 
dankenloſen Nachahmung des Muſenhofes von Anna Amalia 
und Carl Auguſt. Er wollte vielmehr dem deutſchen Volke 
die koſtbare Hinterlaſſenſchaft einer unvergleichlichen Zeit 
rein und unverſehrt wie in einem heiligen Schrein bewahren 
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en und zugleich für die Vertiefung der Kulturarbeit im Geiſte 

eeeeines Goethe und Schiller durch Eröffnung neuer Bahnen 
wirken. So fanden dem Erbgroßherzog Carl Alexander 
von Anfang an die Ziele für fein Lebenswerk unverrückbar 
feſt, und unentwegt iſt er während ſeines reichen Lebens 
die Bahn vorwärts geſchritten, die er ſich vorgezeichnet 
hatte. 

Am 8. Juli 1853 folgte Carl Alexander ſeinem Vater in 
der Regierung. Nichts kennzeichnet ſo treffend den Geiſt, in 
dem er ſie antrat, als die Worte, die er bei Gelegenheit der 
Erbhuldigung an den Landtag richtete: „Ich weiß, was 
Weimar von ſeinen Fürſten zu empfangen gewohnt, was 
es deshalb von mir zu erwarten berechtigt iſt.“ Ebenſo 
bezeichnend war auch der für die Huldigung beſtimmte Tag: 

= es war der 28. Auguſt, der Geburtstag Goethes. Aus vollem 
Veerrſtändnis feiner Ideen ſchreibt ihm Ottilie v. Goethe: 
„Mein gnädigſter Herr! Walter hat im Namen Euerer 
königl. Hoheit die erhebende Nachricht gegeben, daß der 
28. Auguſt zur Huldigungsfeier von Euerer Königl. Hoheit 
gewählt wurde, und mit Rührung, Stolz und Hoffnung für 
die Regierung von Euerer Königl. Hoheit hat mich dieſe 
Wahl erfüllt. Es iſt ein ſymboliſches Zeichen, daß Sie die 
große Vergangenheit Weimars anerkennen und auf dem 
alten Grund, den Ihre Ahnen und die größten Männer 
Deutſchlands im Reiche des Gedankens gelegt haben, nun 
auch die Neuzeit aufbauen wollen. Es iſt nicht der Bruch 
zwiſchen Alt und Neu, was ſo oft der Fehler bei einem 
Regierungsantritt iſt, ſondern die harmoniſche Vermittlung 
von dem, was vor uns war und nun ſein wird, was ſich 
=> Königl. Hoheit zur Aufgabe geſtellt haben. Ew. Königl. 
Hoheit haben durch die Wahl des 28. Auguſt Ihre Regierung 
. zu einer Regierung des Geiſtes erklärt. Ihr erlauchter Vater 
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und Großvater haben viel für das Glück und den Ruhm 
Weimars getan. Sie, mein gnädiger Herr, werden ſich an⸗ 
ſchließen und weiter fortfahren, neue Wege zu eröffnen, ohne 
das gute Alte zu zerſtören.“ 

Ein beſonderer Glücksſtern führte Carl Alexander in der 
hochherzig-feinſinnigen Prinzeſſin Sophie der Niederlande 
eine ihm durchaus wahlverwandte Seele als Gattin zur 
Seite. Was dieſe Verbindung mit der jungen Fürſtin 
während der 55 Jahre einer im ſchönſten Sinne glücklichen 
Ehe für den damaligen Erbgroßherzog, für das ganze 
Land bedeutet hat, iſt von Cuno Fiſcher in ſeiner feinſinnigen 


Rede zu ihrem Andenken mit großen Zügen wirkungsvoll 


geſchildert worden. „Ausgerüſtet mit den königlichen Gaben 
und Schätzen, welche Vererbung und Geburt verleihen, den 
Tugenden, welche Weisheit und Herzensgüte hinzufügen, 
war unſere Fürſtin von einem ungemeinen Drange nach 
Tätigkeit und Arbeit beſeelt, von einer beſtändigen Schaf: 
fensfreudigkeit zum Wohle der Menſchen. Nichts war ihrem 
Weſen mehr zuwider, als tatloſes Daſein, zweckloſes Wirken, 
unpraktiſche Pläne.“ Hilfreich, edel und gut, von einer 
Tiefe und Feinheit der Empfindung, daß fie, wie ein klaſ⸗ 
ſiſcher Zeuge, Friedrich Hebbel, einmal ſchreibt, unvermittelt 
in den „Taſſo“ hinein hätte verſetzt werden können. Die Ehe 
des jungen Paares war ein Herzensbund, und es begreift 
ſich, daß die ſo bedeutende Perſönlichkeit ſeiner Gemahlin 
für den Lebensgang Carl Alexanders von natürlichem und 
tiefgreifendem Einfluß geweſen iſt, wenn auch die Fürſtin 
ſtreng darauf bedacht war, niemals einen ſolchen auf Ge⸗ 
bieten auszuüben, die nicht in der Sphäre der Frau und der 
Mutter lagen. 

Das Leben an dem jungen Hofe erinnert lebhaft an jenen 
Hof der Eſte: 
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. . . Italien nennt keinen großen Namen, 

8 Den dieſes Haus nicht ſeinen Gaſt genannt. 

Wer in den zahlreichen Brief- und Tagebuch-Veröffent⸗ 
lichungen aus der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
blättert, iſt erſtaunt über die Menge berühmter Namen, 
die uns dort als Gäſte des Fürſtenpaares entgegentreten: 
Männer der Wiſſenſchaft, der Literatur, der Kunſt, Staats⸗ 
männer, Militärs, Diplomaten ziehen im bunten Wechſel 
an uns vorüber. „Ein edler Menſch zieht edle Menſchen an 
und weiß ſie feſtzuhalten.“ Welche Reihe von Namen guten 
Klanges wäre zu nennen, wollte man von Hebbel, Gutzkow, 
Dingelſtedt bis auf Viktor v. Scheffel und Julius Groſſe, 
von Wildenbruch und Richard Voß herab ſchildern, was 
für alle Weimar und ſein Hof geweſen iſt. Es hieße ein 
großes und reiches Stück Kulturgeſchichte ſchreiben, wollte 
man dieſen Beziehungen nachgehen und ſie in die geſchicht⸗ 
lichen Zuſammenhänge einreihen. 

Hatte die Literatur in Weimar ihr ausgeſprochenes Heim⸗ 
recht, ſo wußte Carl Alexander daneben beſonders der Male⸗ 
rei und Tonkunſt an ſeinem Hofe eine Gaſtſtätte von ſeltener 
Anziehungskraft zu bereiten. Einheimiſche Künſtler, wie 
Friedrich Preller, der Schöpfer der Odyſſeelandſchaften, und 
deſſen Schüler Hummel, Wislicenus aus Eiſenach, Marder; 
ſteig und Thon, daneben auswärtige, wie Genelli, erfreuten 
ſich der beſonderen Gunſt des Fürſten. Während dieſe 
Meiſter in der überlieferten Weiſe der klaſſiſchen Kunſt ihre 
Werke ſchufen, öffnete der Großherzog in der von ihm er— 
richteten Kunſtſchule der modernen Richtung eine Pflege⸗ 
ſtätte. An ihr haben die erſten Meiſter der neueren Kunſt, 
ein Böcklin und Lenbach und viele andere längere oder 
kürzere Zeit gewirkt. Die neue deutſche Tonkunſt fand am 
Hoftheater durch die Berufung des großen Franz Liſzt den 
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Zugang, der ihr anderwärts verſchloſſen war, von hier aus 
hat die Tonkunſt Richard Wagners mit der erſten Auf⸗ 
führung des „Lohengrin“ ihren Siegeszug angetreten. Hier 
haben Tonmeiſter und Tonkünſtler erſten Ranges in langer 
Reihe den Ruhm der Weimariſchen Hofbühne verkündet, 
hat die Schauſpielkunſt unter kunſtverſtändigen Intendanten 
und ausgezeichneten Schauſpielern den Geiſt der klaſſiſchen 
Überlieferung hochgehalten. Unermüdlich war der Groß⸗ 
herzog darauf bedacht, die Zahl der Anſtalten zu vermehren, 
die beſtimmt ſind, zu künſtleriſchem Studium und zu 
künſtleriſcher Tätigkeit anzuregen. Einen bedeutungsvollen 
Schritt auf dieſem Gebiete vollzog Carl Alexander beſonders 
durch die Gründung des Großh. Muſeums, das am 28. 
Juni 1869 eröffnet ward und den ſchönen Abſchluß dieſer 
von dem Fürſtenhaus ſchon ſeit den Tagen Carl Auguſts 
übernommenen Aufgabe bildet. Als beſondere Schätze des⸗ 
ſelben dürfen neben den Carſtens'ſchen Zeichnungen des 
Cornelius Entwürfe zu den Fresken im Berliner Campo 
Santo, Prellers Gemälde zur Odyſſee und Schwinds 
Märchen von den „Sieben Raben,“ ſowie die reichen Samm⸗ 
lungen von Handzeichnungen und Holzſchnittwerken Cra⸗ 
nachs, Dürers und Holbeins hervorgehoben werden. Bei 
der Eröffnung betonte Carl Alexander in ſeiner Anſprache 
als den ganz beſonderen Zweck des Muſeums die Pflege 
der lebendigen Kunſt im Vaterlande und der Verbindung 
derſelben mit dem Leben. Darin liege der höchſte Zweck der 
Kunſt. Der Gedanke, daß die Kunſt vor allem dienen müſſe 
der Geſamtheit durch die Förderung der äſthetiſchen Er; 
ziehung, iſt hier, wie bei allen Schöpfungen Carl Alexanders 
auf dieſem Gebiete, der maßgebende geweſen. In dem 
hohen Sinn Carl Alexanders für die Kunſt ſpricht ſich aber 
nicht nur das Gefühl der Pflicht, ſondern in faſt noch 
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ſtärkerem Grade ein eigener, warmer Schaffensdrang aus. 
Hiervon legen die mancherlei künſtleriſch hochwertigen 
Denkmäler beredtes Zeugnis ab, die ihre Entſtehung ſeiner 
unmittelbaren Anregung und Förderung verdanken. Wie 
der Fürſt den Geburtstag Goethes gewiſſermaßen als den 
Tag des Antritts ſeiner Regierung beſtimmt hatte, ſo war 
er auch gleich im Beginn darauf bedacht geweſen, durch 
einen ganz beſonderen Akt ſeiner und der Mitwelt dankbaren 
Erinnerung an die großen Namen der klaſſiſchen Zeit Aus⸗ 
druck zu geben. Seit 1850 bereits zierte das Herder⸗Denkmal 
Weimar. Die Schaffung eines Goethe- und Schiller⸗, eines 
Wieland⸗Denkmals war vorbereitet. Voll lebhafteſten 
Eifers führte der Großherzog Verhandlungen zunächſt mit 
Rauch, und, als dieſer zurücktrat, mit dem Schöpfer des 
Doppelſtandbildes, mit Rietſchel. Im Herbſt 1857 waren 
die Kunſtwerke vollendet, und am 4. September fand ihre 
Enthüllung ſtatt, während am Tage vorher, am 100. Ge; 
burtstage Carl Auguſts, der Grundſtein zu dem Carl 
Auguſt⸗Denkmal gelegt worden war. Ein Doppelfeſttag 
für den Großherzog. Manche andere Tage ähnlicher Art 
find gefolgt, Stationen oder Schlußpunkte in der Aus füh⸗ 
rung ſeiner Pläne. 

Die vielfach künſtleriſchen Ausſtrahlungen im Weſen 
Carl Alexanders laſſen ſich nach meinem Dafürhalten auf 
einen gemeinſamen Mittelpunkt ſeines Sinnens und Den⸗ 
kens zurückführen. Sein Wort: „Für meine liebe Wartburg 
lebe ich und ſterbe ich” gibt uns hierfür den Schlüſſel. „Ihre 
Wiedergeburt im Glanze ihrer ruhmreichſten Vergangenheit 
war der Traum des Jünglings, die beharrliche Tat des 
Mannes, die beglückende Genugtuung des Greiſes.“ Was 
ein Menſch mit voller Hingebung vollbringt, darin offenbart 
ſich immer fein innerſtes Weſen, der Kern feiner Perſönlich⸗ 
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keit. Stets haftete im deutſchen Volksgemüt an dem alten 
Gemäuer der Wartburg die Vorſtellung ſeiner glorreichen 


Vergangenheit. Das zeigte das Wartburgfeſt der deutſchen 
Studenten am 18. Oktober 1817. Von dieſem Geiſt edler 
Romantik nährte ſich auch der heranwachſende Enkel Carl 
Auguſts. Früh wurde in ihm der Trieb lebendig, deutſche 
Kunſt zu pflegen, und die geliebte Wartburg ward ihm 
hierbei Ausgangspunkt ſeines Wollens. „Die hehre Burg 
iſt Carl Alexander zur Lehrerin geworden, zur Wegweiſerin 
zu den höchſten Zielen ſeines fürſtlichen Wirkens. Ihrer 


Predigt iſt er niemals müde geworden zu lauſchen, er hat 


ſie aufgenommen in ſeine empfänglich reine Seele. Sie hat 
ihm gezeugt und gekündet von allen großen und guten 
Kräften deutſchen Weſens, von deutſcher Heldenkraft und 
deutſchem Tiefſinn, von deutſcher Demut und deutſchem 
Glauben, von deutſcher Treue und Wahrhaftigkeit, von 
deutſcher Kunſt und Poeſie. Er ſah ſie gleichſam an als 
einen wiedergefundenen Nibelungenhort des deutſchen Vol⸗ 
kes, deſſen Schätze er hütete als ſein Verwalter, als eine Art 
heiligen Gralstempels und ſich als ſeinen Hohenprieſter.“ 
Hier verlebte der edle Fürſt alljährlich hohe Weiheſtunden, 
hier fand er Ruhe und Erquickung von raſtloſer Lebensarbeit, 
hier Kraft und Mut zu neuem Wirken und Schaffen, hier 
Troſt und Erquickung auch in den Stunden der Trübſal. 
Die Abſicht ſeines Wartburgwerkes hatte der hohe Bauherr 
mit den Worten bezeichnet: „Die Wartburg ſoll wiederher⸗ 
geſtellt werden möglichſt treu in ihrer urſprünglichen Geſtalt, 
damit ſie ein treues Bild gebe zunächſt von ihrer Glanz⸗ 
periode im 12. Jahrhundert als Sitz mächtiger und kunſt⸗ 
liebender Landgrafen und als Kampfplatz der größten 
deutſchen Dichter des Mittelalters; und dann ſpäter im 
Anfang des 16. Jahrhunderts als Aſyl des Dr. Martin 
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Luther und als die Stelle, von der der große Glaubenskampf 


ausging.“ Dieſes hohe Ziel hat Carl Alexander durch fein 


Werk voll erreicht. Die Wartburg iſt uns für alle Zeiten 
geworden ein Symbol und lebendiges Denkmal für die 
Höhepunkte deutſcher Geſchichte oder wie der Profeſſor der 
Baukunſt Hugo v. Ritgen, der geniale Erbauer der Wart⸗ 
burg, ſich äußerte: „Deutſchland hat ein geiſtiges Eigentum 
an der Wartburg errungen.“ Durch Carl Alexander lebt die 


ſtolze Feſte und ſtirbt nicht, mit ihr bleibt unvergänglich aber 


auch vereinigt der edle Namen deſſen, der ſie zu neuem Leben 
erweckte. 

Predigt die Wartburg Carl Alexanders begeiſterte und 
verſtändnisvolle Liebe zur deutſchen Vorzeit, ſo hat ander⸗ 
ſeits der edle Fürſt ſeine volle Hingabe an die großen vater⸗ 
ländiſchen Aufgaben ſeiner Zeit in Krieg und Frieden aufs 
glänzendſte bewährt. Des erhabenen Großvaters deutſches 
Empfinden durchglühte auch den Enkel. Carl Auguſt hatte 
zu den eifrigſten Förderern des Fürſtenbundes in den letzten 
Lebensjahren des großen Friedrich gehört. Carl Alexander 
und ſeine Regierung hielten an dem Programm der Einigung 
Deutſchlands unter Preußens Führung feſt, und dieſe 
Stellungnahme war von größerer Bedeutung, als es durch 
die politiſche Macht des Landes bedingt ſein würde, infolge 
des moraliſchen Anſehens, deſſen ſich Weimar erfreute. 
Nach der Beendigung des deutſch⸗öſterreichiſchen Krieges 
erfolgte Weimars Eintritt in den Norddeutſchen Bund; 
freudig hatten der Großherzog Carl Alexander und ſeine 
Regierung die Opfer gebracht, die im Intereſſe der Schöpfung 
einer ſtarken Zentralgewalt durch die wahren Intereſſen der 
Nation geboten erſchienen, und ſind treue Mitarbeiter an 
dem großen Werk der Neuſchöpfung des Deutſchen W 
geweſen. 
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Als der Krieg mit Frankreich ſchwere Entſcheidungs⸗ 
ſtunden für Deutſchland brachte, eilte der Großherzog in 
das Hauptquartier König Wilhelms und teilte mit dieſem 
die Beſchwerniſſe und Gefahren des Feldzuges. In dem 
Königlichen Hauptquartier aber wurden nicht nur die Ent⸗ 
ſcheidungen über die kriegeriſchen Vorgänge getroffen, auch 
die internationalen Verhandlungen und beſonders auch die 
Verhandlungen über die Neugeſtaltung des Reiches hatten 
dort ihren natürlichen Mittelpunkt infolge der Anweſenheit 
Bismarcks. In beiden Richtungen nahm Carl Alexander 
weſentlich teil an denſelben, namentlich durch ſeinen regen 
Gedankenaustauſch mit dem Kaiſer Alexander von Ruß⸗ 
land. Er war, wie Bismarck bezeugt, ein Anwalt der guten 
Beziehungen zwiſchen dem preußiſchen und dem ruſſiſchen 
Kabinett. Aber auch in die Beratungen der Verfaſſung des 
Reiches griff er in einer wichtigen Frage entſcheidend ein. 
Auf feine unmittelbare Anweiſung ward durch den Ver— 
treter Weimars im Bundesrat, den nachmaligen Staats⸗ 
miniſter Stichling, die Übertragung des Kaiſertitels auf den 
König von Preußen am 9. und Io. Dezember 1870 im 
Bundesrat und Reichstag des Norddeutſchen Bundes be⸗ 
antragt und angenommen. 

Während des Feldzuges von 1870 % 1 offenbarte ſich 
auch der rein menſchliche Adel des Großherzogs Carl 
Alexander und ſeiner Gemahlin in einer ſo rührenden 
Weiſe, daß es ſich gerade in unſeren Tagen wohl lohnt, 
deſſen mit einem Wort zu gedenken. Der Großherzog zeigte 
ſich als wahrer Samariter. „Auch unſer Großherzog,“ ſo 
berichten Feldpoſtbriefe ſeines Leibarztes, „griff perſönlich 
zu, gab den Verſchmachtenden einen friſchen Trunk, tröſtete, 
ermutigte, beſſerte ihre Lage.“ Für die Verwundeten ſeines 
Regiments wird in Verſailles „das Privatlazarett S. K. H. 
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des Großherzogs von Sachſen“ eingerichtet. „Hier ſieht 
man ihn täglich,” ſchreibt Dr. Mathes, „wo er ſich wie ein 
Samariter in den Dienſt der Verwundeten ſtellt.“ Das 
Schickſal eines ſchwerverwundeten Unteroffiziers aus Wei⸗ 
mar geht ihm beſonders nahe. „Bringen Sie mir die Nach; 
richt, lieber Doktor, daß dem Armen das Leben erhalten 
wird, und es wird das ſchönſte Weihnachtsgeſchenk ſein, das 
ich erhalten kann.“ Eines Tages ſah der Arzt, als er das 
Lazarett betrat, den Großherzog an dem Bett eines Schwer; 
verwundeten ſitzen, wie er für ihn einen Brief an die An⸗ 
gehörigen in der Heimat ſchrieb. 

Die Frau Großherzogin teilte den Samariterſinn ihres 
Gemahls. Aber was bei letzterem die unbewußte Regung 
eines edlen Herzens war, das erſchien bei ihr überwiegend 
als Teil eines planvoll gefügten Ganzen. Ihre Liebes⸗ 
tätigkeit war ein wohldurchdachtes Syſtem. 

Ein Fürſtenpaar von ſolch edler Menſchengüte ſetzt ſich 
ſelbſt das ſchönſte Denkmal im Herzen ſeines Volkes. Das 
zeigte ſich in erhebendſter Weiſe zur Feier der Goldenen 
Hochzeit des Großherzogspaares am 8. Oktober 1892. Dies 
Ereignis bildet eins der tiefſten Erlebniſſe meines Knaben⸗ 
alters. Ich habe damals all die Bilder erhabener Weihe 
in Weimar mit eigenen Augen ſchauen dürfen, und die 
ahnende Knabenſeele empfand in jenen Tagen vor allem 
das Eine: Welch herzliches Band muß Weimar mit ſeinem 
Großherzog und der Frau Großherzogin verknüpfen! 
Wo wir uns auch in Weimar und im weimariſchen Lande 
umſchauen mögen, immer und überall können wir nur mit 
tiefſter Dankbarkeit des reichen Lebens von Carl Alexander 
und ſeiner hochherzigen Gemahlin gedenken. In den beiden 
edlen Geſtalten war die große Vergangenheit Weimars 
noch einmal wirkliche Gegenwart geworden, weil ſie es eben 
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verſtanden, die Vergangenheit als etwas in der Gegenwart 
Fortwirkendes zu ſchauen. Es iſt den beiden wirklich das 
Große gelungen, nach dem Zeitalter Goethes, Carl Auguſts 
und Anna Amalias für Weimar eine neue glanzvolle 
Epoche heraufzuführen. Beider Namen wird daher für 
immer gleichzeitig auch einen neuen Zeitabſchnitt des geiſtigen 
Aufſchwungs im Leben des deutſchen Volkes bezeichnen. 
Noch immer umwebt trotz all der furchtbaren Stürme der 
Gegenwart Weimar und die Wartburg der eigene 
Zauber klaſſiſcher Weihe. Wer könnte Thüringens ehr⸗ 
würdigſte Feſte betreten, ohne deſſen zu gedenken, was Carl 
Alexanders Ahnen, was Carl Alexander ſelbſt für die 
heiligſten Intereſſen des deutſchen Volkes getan haben; und 
wer auch vermöchte das heutige Weimar zu durchwandern, 
in ſeinen altmodiſchen Ecken und Winkeln, ſeinem ſchattigen 
Park mit der großen Wieſe, dem Goethehäuschen und der 
Fürſtengruft, der ſich nicht gehoben fühlte über die furchtbare 
Schwere des Alltags, wem rauſchte die Ilm nicht immer 
noch die alten Geſänge, und wer würde auf dem ſtillen 
Platz vor dem Reiterſtandbilde Carl Auguſts nicht ergriffen 
wie von etwas, das immer noch lebendig iſt, das niemals 
ſterben kann? 

Es iſt der große, befreiende Geiſt Weimars, der uns über 
alle Erdenpein hinaushebt in die lichten Höhen höchſten, 
reinſten Menſchentums. In dieſem Weimar, das uns für 
unſere dunkle Zukunft das Nationalheiligtum des 
deutſchen Volkes ſein mag, wollen wir uns in allen 
kommenden ſchweren Tagen in inbrünſtigem Hoffen auf 
eine neue ſchönere Zeit ſeeliſch immer wieder vereinen, in 
dieſer unſerer geiſtigen Heimat in gemeinſamer Sehnſucht 
uns unſere deutſchen Herzen neu ſtärken und erheben 
laſſen. 
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